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Will’ 'man Bücher ankündi- 
gen, zum Kauf oder Auslel- 
hen empfehlen, muß man sie 
kennen. Ein, schwieriges Un- 
terfangen beim Angebot un» 
serer Vorlage für den Monat 
Oktober, Schließlich war, 
Messe, 


"Gehen wir der Einfachheit 
hal 


AuleadVortages Berlin und 
 Walmar, 
Hier Ist vor allem Ein jan 
erwartete „Fartsetzungs"-Ro- 
man „Das Vertrauen“ | von 
‚Anna  Seghers zu 
dem sie uns die 
In Kosin und seinem Stahl- 
werk, die wir In „Die Ent- 
scheidung“ ‚kenn: 
welter auf Ihrem Weg ver- 
folgen läßt. Die Jahre 1952 
bIs 1953, für die Entwicklung 
unserer Republik so bedeu- 
tend, fordern auch von den 
Helden des Romans Mut, 
Verantwortungsbewußtsein 
und einen festen Klassen- 
standpunkt, 
Die‘ Grundsätzlichkeit der 
Unterschlede der Entwicklung 
gesellschaftlicher Verhältnisse, 
in denen ‘dem Volke ‘ge: 
hört was des Volkes Hände 
schaffen ‚gegenüber denen 
kapltallstischer Klassanherr- 
schaft wird deutlich durch die, 
Wiedorbegegnung mit den 
Herten dar Bentheim-Werke 
Im westdeutschen Hadersle- 
ben, deren Verbindungen bis 
nach Amerika reichen. 
„Das Vertrauen" bewelst aufs 
neue Anna Seghers große 


 Erzählkunst — ihr solltet es 
"unbedingt lesen, Preis atwa 


9,90 Mark, 

Empfehlenswert erscheint uns 
weiterhin Wolfgang Johos 
„Klassentreffen“, in dem sich 
nach vierzig Jahren zwanzig 
einstige Abiturlenten elner 
Klasse des Gymnasiums der 
suddeutschen Stadt K, wie- 
derbegegnen, Ärzte sind sie 
geworden, Priester, Staats- 
anwalt, Unternehmer, Bun- 
deswehrgeneral,.. einer von 
Ihnen aber kommt aus‘ un- 
serer Republik, Er weiß um 
die Entwicklung seiner ein- 


stigen Mitschüler in Ihrer 


Gesellschaft und ist dennoch 
schocklart über die Borniert- 
"halt, (die sich mehr oder we- 
hlger bemäntelt — ihm \dar- 
bletet, 


ılarnten,, 


Weifgang Johos Buch wird 
so manchem von euch ein 
Stück weiterhelfen bei’ der 
Klärung der Fragen nach den 


Wesensunterschladen dar ge, 


sellschaftlichen ' Entwicklung 


bal uns und in Westdeutsch- 


land, Freis etwa, 6,60 Mark, 

In eine 'völllg andere Walt 
führt uns Tachawi | Achtonow 
mit seiner „Balchte der Step- 
pe“, Mon wird ein wenig 
an Tchingis Allmatows 
Jüngst Verschlenenen hervor 


\ ragenden Roman „Abschled 
von Gulsary erinnert, wenn 


man dem Hirten Kospan 


folgt, der mit seiner Schaf- 
herde tagelang Im Schnee 


sturm durch ‚die Steppe Irtt.. 


Fast übermenschliches fordert 


er von sich, um die Herde, 


selner Kollektivwirtschaft zu 
retten, In den Stunden‘ des 
Hlungers, der Kälte, umlauert 
von den Räubern der Steppe, 
den ‚Wölfen, ziehen an Kos: 
pan Etappen, seines Lebans 
vorüber, |. 

Es; dürfe kaum einen Loser 
geben, der dieses überaus 
spannende Buch nicht voll 
Innerer Anteilnahme liest, 
Preis 5,70 Mark. Y 
Tief berührt auch, das 
Schicksal Itallenlscher „Ein- 
waänderer“ von Syrio Faletti, 
einer argentinischen Schrift- 
stellerin, deren Werk zum 
erstenmal in deutscher Spra- 
‚cha erscheint, Argentinien ar- 
scheint diesen gequälten 
Manschen als Land der Ver- 
helßung, Ih dem sie endlich 
Arbeit und damit ein eini- 
germaßen menschenwürdiges 
Daseln zu finden hoffen. 
Aber welch‘ bittere, Enttäu- 
schung‘ müssen sie hinneh- 
men, Die Verzweiflung treibt 
nicht wenige: In. den Tod, Und 
Nora Candlani, Hauptgestalt 


des Romans, die das „Glück“ 


hatte als vereldigte Dolmet- 
scherin Ihr Brot verdienen zu 


"können, muB "schwer dafür 


büßen, daß sie ‚ versuchte, 
das Leid Ihrer / Landslaute 
lindern zu helfen, 

Preis 7,50. Mark: 


Ruh! der Verlag Neues Leben 
Berlin. ir 

wartet mit, mehreren Neu: 
scheinungen; auf, 


Maktin ‚Viertels „Sankt Ur- | 
ban* sel dabei, an erster 
Stelle genannt (val, auch 
den Vorabdruck in Heft 9/68 | 


ATEWE 


Das Erzgebirgsdorf Heldel- j 


grün erlebt kurz nach Krii 
ende eine große Überra- 
schung: Das Bergwork wird 
In Gang gebracht, Der alte 
Genosse und Bergmann 
Georg Bäumeling will'es zu- 
erst selbst nicht glauben, was 
ihm der sowjetische Major 


da eröffnet, Vor allem aber; 


Mit diesem ausammengewür- 
felten "Häuflein "Menschen, 


die noch nie einen Schacht, | 
von Innen sahen, soll\er ar 
beiten? Aber ein „gaht nicht" 


scheint '@s' Im russischen 


Sprachschatz nicht zu geben. 


Und’ tatsächlich — die Un- 


erbittlichkeit "hilft, der Schacht 


beginnt zu arbeiten, Daß da- 
bei selbst ein 17jähriges 
Mädchen gewichtigen Anteil 
haben kann, sieht schließlich 
auch (Georg Bäumeling ein, 
Martin Viertel! war Bergmann 
und kennt das Milleu be- 
stens, Dieser Vorzug, gepaart 
mit großem Erzählertalent 


‚bescherte uns einen Roman, 


wie Wir uns viele wünschen, 
Preis 8,50 Mark, 


Um: des Nachdenkens. willen. 


beschwört Erich Loest in sel- 
nem Büch „DI für Malta“ die 
Zeit des ‚Faschismus herauf, 
Er zeigt uns Menschen var: 
‚schledener Natlonen, die sich 
In entscheidenden lebensge- 
fährlichen Situationen be: 
währen müssen, um Menschen 
und  Materlol vor der Ver- 
nichtung zu retten. Ihre Na- 
men sind. nicht echt, die 
Schauplätze erfunden, aber 
die Handlungswelsen sind 
symbolisch für alle diejeni- 
‚gen, die auf Ihre Welse dazu 
beitragen, den Faschismus zu 


"schlagen, Die Anthologie — 


von Heinz Ebal lllstrlert. = 


‚kostet 620 Mark, 
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und?“ 


!Schöbel,, ‚Orchester: 


"nes geschildert wird, 


\ fene 


Nachdem uns AMIGA seit An- 
fang des Jahres mit Schlager- 
Paletten, -Paraden, -Trümp- 
fen, -Assen und sonstigen Su- 
perlativen überschüttet, daß 
es eine wahre Freude ist, 


‚wird sich von heute an alle 


Viertellahre ° Platten-Paule, 
unser Mann, zu Wort melden 


und das herausgreifen, was. 


seine wahre Freu: 1 ZU- 
erst hatte ’or Bodenken: „Ich 
bin kein Computer! Was ich 
sage, ist meine Ansicht, und 
die, kann natürlich Wider- 
spruch hervorrufen!“ „Na 
fragten wir zurlick, 
und das hat Ihn überzeugt. 
‚Also kann's losgehen, 

Fast “ein. halbes Hundert 
Schlager ‘habe Ich einmal, 
zweimal, dreimal gehört. Da 
artet das Vergnügen leicht In 
[Arbeit aus! Aber schließlich 
wollte Ich wenigstens sieben 
herausfischen, die einem auch 


noch "beim 'vlerten Anhören 


etwas zu sagen haben, Hier 
Ist der erste: "VERZEIH DEN 
KUSS (Musik: Bause, Text: 
Schhelder, Gesang: Frank 


‚Kretzschmer) blieb hängen, 
weil ar aus einem Guß st, 


Eine rhythmisch prägnonte 


Einleitung, In’der die „heikle 


Situation" des Jungen Man- 
‚dann 
die musikalisch gut getrof- 
Entschlossenheit, die 
‚Sache wieder In Ordnung zu 
bringen, und schließlich der 
eindringliche Refrain, der 
dem Schlager den Titel gab, 
Das alles reißt, nicht, vom 
Sessel, aber es sitzt, und 
Frank Schöbel Ist so, wie Ich 
ihn mag:  gefühlvoll‘ und 
burschikos und glaubhaft von 
‚Anfang bis Ende. 


Günther 


Beim Beat-Walz (ja, so etwas 
glbt's}) OHNE DICH BE- 


\.GINNT. KEIN TAG FÜR MICH 


(Fiebig, . Wedde, Thomas 
Lück, } Orchester. Günther 
Kretzschmer). gab vor allem 
der originelle Rhythmus den 
Ausschlag für meine Wahl, 
Endlich eine Unterbrechung 
des Shake. und Beat-Stamp- 
fens, Zugegeben: Tanzen 
kann Ihn nur, wer Phantasie 
hat, ‚Aber sollten wir nicht 
‚auch elne musikalische Phan- 
tasie honorlaren, zumal sie 
von Thomas Lück, mit dessen 
Gesangsstil Ich nicht Immer 
einverstanden war, ausge- 
zeichnet vorgetragen wird? 
Den Funk-Kollegen allerdings 
scheint er nicht besonders zu 
legen, er, gehört nicht zu 
denen, die "täglich fünfmal 
aufgelegt werden, Ihre Sache 
Meine Ist es, Thomas Lück 
die. Hand zu drücken und 
Ihm nach vielen‘ Quatsch- 
Tönen diesmal wohltönende 
stilistische Sauberkeit zu be- 
scheinigen, 

Erstaunt und erfreut war Ich 
über Hartmut Eichler, dem 
mit WAS DIE  SOMMER- 
SONNE KANN (Bause, 
Schneider, Hartmut Eichler, 
Orchester Klaus Lenz) eine 
glückliche Rückkehr In den 
Krels der heutigen Schlager- 
Stars gelang, Das Arrange- 
ment ist ganz auf den Sän- 
‚ger zugeschnitten. Er darf sich 
„aussingen“, trägt den Schla- 
ger mit Chanson-Tänen und 
kleinen Improvisationen vor, 
umschwlrrt ‘Von solistlsch ein- 
gesetzten Instrumenten. Eins 
"rauf, Hartmut, hoffentlich 
hast Du damit Deiner alten 
Masche ade gesagt. 

DIESER TAG! IST WIE) EIN 
GEDICHT (Krüger, \Branden- 


steln, Gert! Möller und Horst 
Krüger mit Begleltorchester) 
möchte Ich ‘vor allem als 
Ensemble-Leistung herausstel- 
len. Ein Schlager, der „los- 


geht" vom ersten Takt an, bei 


dem Text und Musik bestens 
harmonieren, Hier zeigt sich, 
daß ein Schlager nicht unbe- 
dingt den großen Konflikt 
braucht, herzergreifende Eifer- 
sucht oder Jammervolle Ent- 
sagung usw, usf, Ein einfaches 
Freudegefühl macht's auch, 
Zwei feste, Im  Schlußteil 
sogar überlegen und geist: 
voll "geführte Stimmlinien — 
und schon hat ein Schlager 
sein Ziel ’errelcht, Er macht 
Spaß, stimmt froh und zeigt, 
daß man mit ‚der Tonleiter 
mehr machen kann als „Heut 
ist mein Tag" oder „Heute 
bin’ ich froh“, um zwei: Titel 
aus der Langewelle-Kiste zu 
nennen. Ein Schlager-Drama 
hat 'sich allerdings doch In 
meine Woahl-Liste eingeschli- 
chen. Edith Haas bewältigt es 
sängerlsch so gut, daß Ich 
sie nicht überhören konnte, 
SIE ODER ICH (Gustavus, 
Gertz, Edith Haas, Orchester 
Günther ) Kretzschmer, auch 
wenn 8550 alissleht, als sel 
ich von ihm bestochen]). Ein 
Schuß Udo Jürgens sei dem 
Komponisten verzlehen, Die 
gelungenen „Zwischenbemer- 
kungen" des Cellos machen 
alles wieder wett; Und da 
Ich gerade beim ganz großen 
Liebesleid bin, sollte auch 
der Schlager DOCH MEIN 


HERZ HAT, GEWEINT (Fiebig,. 


Wedde, Ina Mattell, Orche- 
ster Jürgen Hermann) nicht 
unerwähnt bleiben, Wem der 
Text ein wenig „dick“ vor- 
kommt, soll’ sich an die sau- 
bere Örchesterführung und an 


den "Gesang halten, Außer- ' 


dem: ‘Manche mögen's ein 
wenig santimental — also 
bitteschön, laßt sie sich mal 
richtig ausheulen! 

Ausgesprochen | sympathisch | 
aber Ist'mir der beschwingte 
Schlager NOCH SCHÖNER 
ALSSIE (Siebholz, Branden- 
stein, Ingo Graf, Orchester 


Günter‘ Gollasch). Besonders 


wegen der überraschenden 
Refralnlösung, Und auch wenn 
or, damit in ‚Sopot keinen 
Blumentopf gewann, Ist Ingo 
Graf hier, wie meist, ein 
souvaräner Interpret (der al- 
lerdings auch In der Wahl 
seiner Titel schon daneben- 


"getippt hat, wann Ich an „Rot, 
Ist die Sonne“ denke), Wie 


viele sind's? Darf Ich noch 
meine Sympathle für Andreas, 
Holm und sein SCHLIESS 
DIE TUR NICHT ZU bekun- 
den? Nein, sleben Treffer sol- 
len genügen, laßt uns froh 
und munter sein! 

Übrigens: Bel kalnem der 50 
Schlager Ist mir so richtig 
schlecht geworden, Nur Mi- 
gräne gab's hin und wieder, 
Etwa bei „Tränen kleiden dich 
nicht, der „Abschledsmelodie* 
oder „ich hab dir wohgetan'., 
Häufigste Ursache: Eintalls- 
losigkelt und Banalitäten, 
Drum will "Ich auch Immer 


eine Knallschote auswählen. 


Diesmal muß das Heinelled 
ICH "WOLLTE BEI DIR WEILEN 
dran glauben, well as Horst 
Krüger nicht mit Heine-Geist, 
sondern mit  Krügerschem 
Wein-Gelst vorträgt. Und ‚da 
man sowas 

ehe. so ein 
„Spitzentltel" 


Schlager als’ 
ausgegeben 


/ 


merken müßte, 


wird, ‚war dies meine größte 


Enttäuschung, 


Tlaloc zog um 


ann Manmian 


statt. persönlich gefärbte Arnd 
„Fah n Ste doch hinaus Ins (sjele) 


Das’ CDOM "(Gentro, Desportivo, 
‚ Mexico) , ist dos Eh der me kanı 


Be Haan fürs Turne 
"Wasserball = Nele 


"sie es noch Si ‚zur Olhanlenk 
zweiteln sie kennen sie 


le 6 mexikan 
en. die, Fußbal 


den an {ur Olpe 


BELE eIeN 


ie‘ einen Sn sportlichen 
Nachhrlabedatih "hat eine wunderbare _ 
Unterstützung, ) aber in zahlt sich eben. 


lan hat in Mexiko. strenge, Maßstäb 
Die Jungen und Mädchen, die hier Im 
CDOM-Internat, wohnen, kommen aus dem 
ganzen Land. ‚Aber sie haben hohe‘ Ziele gesteckt 
bekommen, Alle "paar Wochen sind sogenannt 
Überprüf ingswettkämp fe - man hat also viel 
'n. den wissenschaftlichen und pädagegischeh 
‚hrmethoden aus Europa "und den USA 
jernommen —, und: wer ‚dann ‚die vorgesehen 
Leistungsverbesserung nicht schafft — 
gehen! Das ist hart,. ‚aber wer heute im 
internationalen ‚Sport, einmal’ ganz ‚vorn ‚sein. 


eher bremsen, denn ermahnen, so groß ist der 
Trainingseifer. Am besten sind ohne Zweifel 

die beiden polnischen Box-Coachs dran. Sie 
können schon auf schöne Erfolge verweisen: 

Als sie mit ihren Jungen unlängst auf Europa-Trip 
waren, da bezwangen die, die früher oft nur 
„keilten", die CSSR in einem Länderkampf 

mit 11:9, Westdeutschland mit 12 :8, einmal 
sogar Polen mit 6:4, verloren dann zwei 

weitere Kämpfe gegen unseren östlichen 
Nachbarn, placierten sich gut bei dem großen 
Moskauer Turnier, schlugen auf der Heimfahrt 
die Boxer der USA in deren Ringen zweimal 

mit 16:6, Wen wundert es, daß hier die Fäuste 
fliegen wie noch nie. 


Die lästige Favoritenbürde 
Wo man auch hinkommt, mit wem man auch 
spricht, überall hört und empfindet man das 
Bestreben, sich freizumachen von der etwaigen 
Favoritenrolle, sich lieber auf die Position eines 
Außenseiters zurückversetzen zu lassen. Das 
war bei allen großen sportlichen Wettkämpfen 
so, und auch hier macht Mexiko-Olympia 
keine Ausnahme. 
Experten, die die großen Leistungen, die in 
jüngster Vergangenheit — vor allem in der 
Leichtathletik — aus aller Welt gemeldet wurden, 
richtig einzuschätzen vermögen, zeigen sich 
auch in Mexiko beeindruckt von den Resultoten 
und der guten Verfassung, In der sich 
DDR-Sportler in den letzten Wochen und 
Monaten vor Olympia präsentieren. 
Stets sind es die gleichen Namen und 
Disziplinen, die achtungsvoll genannt werden: 
unsere Ruderer, unsere Turnerinnen, Ingrid Gulbin, 
Karin Balzer, Rita Schmidt, unsere Schwimmer 
und auch die Leichtathleten en bloc... 
Es ist schön, zu wissen, welch guten Ruf 
unsere Athleten hier genießen, wie bekannt 
sie und ihre Namen sind. Aber man muß 
warnen: Nichts wäre falscher, denn von diesem 
oder jener auf Grund der letzten guten Form 
unbedingt Gold zu erwarten. Für Olympische 
Spiele gelten besondere Maßstäbe, Da nutzt 
es nichts, wenn einer oder eine zuvor noch so 
gut gelaufen ist, geworfen hat oder phantastische 
Zeiten in Permanenz erzielte. Hier gelten nur 
die wenigen Sekunden oder Minuten des 
Finales, und wen hier im entscheidenden 
Moment auch nur für Sekundenbruchteile etwa 
die Nerven verlassen, der ist mit brutaler 
Sicherheit „vom Fenster weg“, wo's Gold gibt! 
Diese Worte sollen nun aber nicht etwa als 
Freibrief für schwache Leistungen in Mexiko 
aufgefaßt werden, aber man soll auch nicht den 
Stab brechen über einen Athleten, der vielleicht 
daheim als Favorit galt und dann „nur“ den 
vierten oder fünften Platz belegte. 
Wenn er alles gab, dessen er fähig war, dann 
sollte man ihn genau so feiern, wie den vielleicht 
nur um winzige Zeiten besseren Sieger. 

AJAX 


ee a Se a Bee 


VONfJAMES| 


Diese Geschichte ist schon vor 
einer Weile geschehen, aber ich 
will sie trotzdem erzählen, 
denn es war das Verblüffendste, 
das ich je erlebt habe. Und ich 
bin immerhin schon über achtzig. 
Als an jenem Nachmittag also 
drei maskierte Räuber mit ihren 
Revolvern in die Bank marschiert 
kamen und in aller Eile an- 
fingen, die Kassen auszuräumen, 
verlor ich keinen Augenblick .: 
die Ruhe. So überzeugt war ich, 
daß der Überfall schiefgehen 
würde. Ich war ganz sicher, 

daß die drei Gangster, sobald sie 
die Bank verließen, von der 
gesamten Polizeistreitmacht von 
Robbsville in Empfang genom- 
men würden, 

Und so wäre es auch gekommen, 
wenn nicht Miß Coe ihre zarte 
Hand im Spiel gehabt hätte — 
Miß Coe; die führende Putz- 


macherin unserer kleinen Stadt. 
Ihr winziger Hutladen, den sie 
‚ganz allein betrieb, war ein 
'Schmuckkästchen — und eine 
Goldgrube. Miß Coe versorgte 
alle Damen der Stadt, die etwas 
Extravagantes liebten, mit ihren 
Erzeugnissen. Sie war eine vor- 
zügliche Modistin; ihre Hüte 
waren schick, fast ein bißchen 
französisch angehaucht. Deshalb 
hatte sie auch auf ihr Firmen- 
schild geschrieben: „Miß Coe 
Chapeaux"; 

Miß Coe war schon in den mitt- 
leren Jahren, aber durchaus noch 
erfreulich anzusehen, Sie war 
liebenswürdig und außerordent- 
lich zuverlässig, Ihre Zuver- 
lässigkeit war geradezu sprich- 
wörtlich geworden in Robbsville. 
Nun werden Sie sich vielleicht 
wundern, was eine Putzmacherin 
mit dem Überfall auf unsere 


i \ 
Ni 


Bank zu tun hatte, Aber Sie er- 
innern sich wohl daran, daß 

vor einer Reihe von Jahren einige 
Versicherungsgesellschaften den 
von ihnen betreuten Banken 
eine Ermäßigung der Prämien 
anboten, wenn sie bestimmte 
Schutzanlagen gegen Überfälle 
einbauten. Mit anderen Worten: 
Die Bankdirektion brauchte 
weiter nichts zu tun, als irgend- 
wo außerhalb des Bankgebäudes 
eine Alarmanlage einrichten zu 
lassen, eine Glocke oder einen 
Summer, der bei einem Überfall 
ertönte, so daß die Polizei 
ohne Verzögerung eingreifen 
und die Räuber auf frischer Tat 
erwischen konnte, 

Die Versicherungsanstalten 
bestanden damals jedoch noch 
nicht darauf, daß die Alarmglocke 
unbedingt im Polizeirevier selber 
eingebaut werden mußte, Es 


w:o 


10 


genügte, daß der Alarm im 
Haus irgendeiner zuverlässigen 
Person ertönte, die dann zum 
Telefonhörer greifen und die 
Polizei rufen konnte, 

Unsere Direktion beschloß, die 
Prämienvergünstigung auszunut- 
zen. Ich wurde beauftragt, einen 
geeigneten Ort außerhalb des 
Hauses auszusuchen, womöglich 
in der Nähe der Bank, damit 
die Installation recht wenig 
kostete. 5 

Mir kamen die Worte meiner 
Frau in den Sinn: „Auf Miß Coe 
ist immer Verlaß.“ Miß Coes 
Hutladen war gerade um die 
Ecke, Besser konnte es sich gar 
nicht treffen, Ich ging zu ihr hin 
und erklärte, die Bank müsse 
irgendwo eine Alarmanlage ein- 
richten. Diplomatisch machte ich 
ihr ein Kompliment: „Miß Coe, 
alle Frauen der Stadt schwören 
darauf, Sie seien ein Vorbild 


‚an Zuverlässigkeit und Pünktlich- 


keit." Sie errötete sanft und ihr 
schön gerundeter Busen wogte 
erregt: „Nun ja, ich gebe mir 
Mühe, präzise und methodisch 
zu sein, Auf diese Weise lebt 
sich's angenehmer, meine ich." 
„Gewiß doch, Und das ist der 
Grund, warum ich Sie bitte, die 
Anlage in Ihrem Geschäft an- 
bringen zu dürfen," 

„Bei mir?" 

„Bei Ihnen! Sie sind doch zur 
Zeit unserer Schalterstunden 
immer in Ihrem Laden, nicht 
wahr?" 

„Natürlich. Ich nehme sogar mein 
Mittagessen mit ins Geschäft, 
also bin ich auch mittags da." 
„Großartig. Bei Ihrem Talent, 


stets das Richtige zur richtigen 
Zeit zu tun, bin ich gewiß, 
daß nichts schiefgehen kann. 
Außerdem werden wir Ihnen 
natürlich Ihre Bemühungen mit 
einer kleinen Summe vergüten." 
Sie lächelte erfreut, „Und was 
muß ich tun?“ 

„Sobald jemand die Bank über- 
fällt, ertönt bei Ihnen die 
Alarmglocke. Dann gehen Sie 
einfach ans Telefon und rufen die 
Polizei an. Hier haben Sie die 
Notrufnummer, Mehr brauchen 
Sie nicht zu tun, Alles andere 
übernimmt die Polizei, Sie sehen, 
es ist ganz einfach.“ „Wenn's 
weiter nichts ist", sagte Miß 
Coe und linste auf ihre Wanduhr. 
Ihr Blick war ein wenig besorgt 
und schuldbewußt, als fürchte 
sie, infolge ihrer Unterhaltung 
mit mir könne ihre Arbeit an dem 
versprochenen Hut drei Sekun- 
den später fertig werden als 
zugesagt. „Und über eine kleine 
Belohnung würde ich mich 
natürlich freuen." 

Schon am nächsten Tag wurde 
die Alarmanlage angebracht und 
die Klingel in Miß Coes Laden 
verlegt. Man erprobte sie gründ- 
lich und sie funktionierte ausge- 
zeichnet. Bei unserem ersten 


* Probealarm stand die Polizei 


knapp vier Minuten, nachdem 
bei Miß Coe die Glocke ange- 
schlagen hatte, mit gezückten 


Pistolen vor dem Banktor. Die 
Leute von der Versicherung 
kamen, inspizierten das Alarm- 
system, nahmen Miß Coe unter 
die Lupe — und bewilligten 
uns sofort, ohne jede Einschrän- 
kung, den niedrigsten Prämien- 
satz. 
Nun war aber in der Versiche- 
rungspolice vorgeschrieben, daß 
die Alarmanlage „ständig gut 
funktionieren" müßte, Daher 
machte ich mit Miß Coe einen 
täglichen Test aus. Jeden Tag, 
genau um drei Uhr, würde ich 
auf den Knopf unter meinem 
Schreibtisch drücken und bei ihr 
das Warnsignal auslösen. Mehr 
war nicht vonnöten, denn selbst 
wenn .Miß Coes Telefon einmal 
nicht in Ordnung sein sollte, 
so brauchte sie nur in einen 
Nachbarladen zu laufen, um von 
dort aus die Polizei zu rufen. 
Es war also alles bestens ge- 
ordnet und nichts konnte schief- 
gen — dachten wir. 

wei Jahre schien es, als brauche 
Miß Coe ihre Zuverlässigkeit 
nicht zu beweisen, Es gab keinen 
Banküberfall. Nicht einmal 


einen Versuch dazu. Täglich um 
drei Uhr drückte ich auf den 
Alarmknopf, Miß Coe vernahm 
das Schrillen der Glocke, blickte 
auf die Uhr und arbeitete fleißig 
weiter an irgendwelchen schik- 
ken Damenhüten. An jedem 
Monatsende bekam sie stets 
einen kleinen Scheck von uns. 

Sie sehen also, es gab für mich 
gar keinen Grund zur Aufregung, 
als eines Tages tatsächlich 
Gangster in unsere Bank ein- 
drangen. Ich wußte, daß auf 
unser Alarmsystem Verlaß war 
und Miß Coe sich in ihrem 
Geschäft befand, einsatz- 

bereit auf die Sekunde. 

Meine Kollegen und ein paar 
Kunden hoben eingeschüchtert 
die Hände. Ich tat schnell des- 
gleichen, genau wie die Banditen 
es befohlen hatten, Gleichzeitig 
aber preßte ich unbemerkt 
mein Knie gegen den Alarm- 
knopf unter meinem Schreibtisch. 
Im Geiste malte ich mir aus, was 
sich nun abspielen mußte: Miß 
Coes Glocke würde schrillen. 
Eine Sekunde wäre sie wohl wie 
gelähmt vor Schrecken. Dann 
aber würde sie wie von einer 
Wespe gestochen aufspringen, 
den Hut fallen lassen, an dem 
sie gerade arbeitete, und zum 
Telefon stürzen. Aufgeregt, 

aber mit peinlicher Genauigkeit, 
würde sie die Polizei von dem 
Überfall verständigen, um dann 
fleißig weiterzuwerkeln an ihrem 
Hut und zu warten, bis sie 
‚die Nachricht bekam, daß die 
bösen Räuber geschnappt waren. 
So stellte ich mir das vor, 
Wie sich später aber herausstellte, 
tat Miß Coe von alledem gar 
nichts. Als in ihrem Laden die 
Alanmglocke läutete, warf Miß 
Coe nur einen erstaunten, 
ungehaltenen Blick auf die Wand- 
uhr, erhob sich von ihrer Näh- 
arbeit, durchquerte den Raum, 
schüttelte den Kopf und schob 
— präzise, wie sie nun einmal 

war — den Minutenzeiger zehn 
Minuten weiter, so daß er genau 
auf. drei Uhr stand. 


(Aus dem Englischen 'von Gerhard Jane) 


es 


sichtlich keineswegs todtraurige 
junge Leute von einseitiger Liebe, 
Abschied und Einsamkeit sangen. 
Nun ist das Aufzeichnen 
problematischer Empfindungen in 
der Liebe keineswegs, wie 
manchmal vermutet wird, ein 
Beweis für eine Hinneigung zu 
allgemeiner gesellschaftlich- 
pessimistischer Haltung. Mir scheint, 
eher im Gegenteil, mindestens im 
vorliegenden Falle, Das Leben 
ist die Fülle, nicht die Dauer, sagt 
einer unserer Dichter. Anderswo 
beziehen die jungen ‚Menschen 
ihren Zorn, ihren Haß, ihre 
Auflehnung, ihre Bestätigung 
eigener Machtlosigkeit und 
relativer Schwäche aus der sie 
umgebenden politischen Wirklich- 
keit. Deshalb besingen sie die 
Liebe oft als einzigen Trost, die 
Insel der Zweisamkeit als den 
einzigen Ort, an dem es sich 
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leben läßt, Typisch für unsere 
jungen Menschen ist, daß sie im 
Einverständnis leben mit den 
Grundlagen unserer Gesell- 
schaftsöordnung, mögen einzelne 
Erscheinungen für sie auch 
problematisch sein oder sogar 
Konflikte mit sich bringen, Es ist 
mir noch nicht vorgekommen, 
daß der Sozialismus’ verantwortlich 
gemacht wurde für das Unver- 
ständnis der Eltern, die 
Unzulänglichkeit eines Lehrers 
oder Unbefriedigtsein bei der 
Berufsausbildung. Das ist groß, 
aber so groß nicht, daß es 
genügend große Gefühle herschaffen 
würde für die jungen Leute, 

die sich aber ausprobieren wollen — 
in allem, was der Mensch 
empfinden kann. Das sollen sie 
auch, und sie müssen es sogar. 

So glaube ich, daß die Formulie- 
rung von Enttäuschung und 


Unzufriedenheit in der Liebe bei 
jungen Menschen, die noch auf 
der Suche sind nach dem richtigen 
Partner und während dieser 
Suche Enttäuschung erleiden 

wie auch bereiten, eine ungefähr- 
liche Angelegenheit ist, sogar 

eine notwendige, die man nicht 
mißtrauisch mit der Elle des 
Leitartikels messen darf. 

Wahr ist natürlich, daß das 
Liebesgedicht wie jedes andere 
eine gesellschaftliche Aussage 
enthält, Die Begründung eines 
Abschieds kann progressiv sein, 
die Begründung einer Liebe 
reaktionär, Damit kommen wir zu 
einem Punkt, der mich weit 
bedenklicher stimmt als der wie 
auch immer geartete Stimmungs- 
gehalt der mir bekannten Versuche, 
Was eigentlich wird sichtbar in 
den Versen? Und was ist zu 
verlangen, was müßte sichtbar 


Schublade bedarf, n 
Publikums. Wennsi 


bundenen Gedanken überhaupt 
in Empfang zu nehmen. Was aber 
soll,er anfangen mit meinem 
Vers, wenn die Natur darin 
erscheint mit Abziehbildern aus 
der Schlagerbranche, allenfalls 

aus der Romantik, sprich Bieder- 
meier? Ich möchte gern wissen, 
was diesem unverwechselbaren ° 


Liebenden die Natur bedeutet, 
wenn er den Himmel anstarrt 
auf der Suche nach ihr. Oder mit 
ihr, spazierengeht, während es, 
wie meistens, gerade Frühling ist. 
Odet, wie ebenfalls meistens, 
gerade regnet. Nur diese beiden 
Klischees werden mir angeboten. 
Kaum jemals ein von zwei Augen 
einzigartig gesehener: Frühling, 
kein Regen, den ich von irgend- 
einem anderen Regen unter- 
scheiden könnte. Regen aus dem 
Dichterkästchen mit der Aufschrift 
Regen, Frühling siehe eben dort. 
Ich will kein Foto von Frühling 
oder Regen, beides soll mir nicht 
naturalistisch geschildert werden — 
aber ich verlange vom Dichter 
poetische Hilfestellung bei meiner 
Bemühung um die konkrete 
Vorstellung. Er muß meine 
Phantasie in Bewegung setzen, 
mein Vorstellungsvermögen 
zwingen, meinen Erfahrungsschatz 
in Anspruch nehmen. Dazu ist 
nötig, daß er zunächst einmal 
selber sieht und empfindet, daß er 
sich einen Erfahrungsschatz zulegt, 
sein Vorstellungsvermögen 
während des Schreibens zwingt, 
und seine eigene Phantasie in 
Bewegung setzt, Nur dann wird aus 
ihm, dem Produzenten, und 
aus mir, dem Konsumenten, ein 
beiderseits zufi iede 

bedndie Na; 


Vorwiegend bieten 
sie uns ihr Liebe auf dem Papier 
in zwei Variationen an, 

Schema 1: Ich bin verlassen 

(ohne Begründung) 

Du hast mit mir kein ehrliches 
Spiel gespielt (?) 

Aber ich werde Dich immer noch 
lieben (ohne Begründung) 

Oder auch nicht (ohne Begründung) 
Schema 2: Du bist sehr schön (?) 
Wir werden immer Hand in Hand 
auf der Wiese liegen und glücklich 


sein (ohne Begründung) 

Und alle sollen daran teilhaben 
und auch so glücklich sein incl, 
Vietnam und Schwarz und Weiß 
(In der zweiten Hälfte des 

20. Jahrhunderts besonders häufig 
vorkommende Art von Zieldichtung 
ohne nähere Angabe des Weges.) 
Wir haben den Kampf aufzu- 
nehmen gegen zwei Erscheinungen, 
die uns einen unterschiedlichen 
Schwierigkeitsgrad bieten. Wir 
müssen die Talentierten befreien 
von den Eierschalen des 
Dilettantismus. Autodidakten gibt 
es bei uns kaum noch, Die Jungen 
bedürfen zum Lernen der 
Schulbank, denn sie sind an ein 
ordentliches Leben und an ordent- 
liches Lernen gewöhnt, Müssen 
wir sie eben dorthin setzen, 

Aber das zweite 

scheint mir wesentlich schwieriger. 
Wie müssen ausrotten aus den 
Köpfen, den Herzen und sogar aus 
dem Unterbewußtsein die Schlacke 
der schlechten’ Schlager und die 
Spuren der schlechten Gedichte, 
die wir leider nicht nut in den 
Zeitungen und Zeitschriften 
gedruckt haben, sondern wohl 
auch in den Lesebüchern. Die auch 
für Abiturienten kein Liebesgedicht 
der Weltliteratur enthalten," 
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Gisela Steineckert hat's gesagt, 
viele sollen's lesen, sich durch den 
Kopf gehen lassen und sollten 
künftig besser bedichten, was sie 
so gern haben. 


Der Zentralrat der Freien 
Deutschen Jugend weiß, wie die 
Dinge liegen, will weiterhelfen 
und setzte als Bedingung 2b vor die 
Teilnahme‘ einer Singegruppe an 
der I], Werkstattwocbe in 
Karl-Marx-Stadt die Neuschöpfung 
eines Liebes- oder Scherzliedes. 
Die Redaktion NEUES LEBEN 
unterstützt, was gut und richtig 

ist, und vergibt als 
SONDERPREIS für das 
BESTE LIEBES- oder 
SCHERZLIED, das anlüß- 
lich des „Festes des deutschen 
und sowjetischen Liedes“ 
geschaffen wurde und 
vorgetragen wird, runde 
500,- Markl 


15 


r vielen persönlichen Begegnungen mit Komsomolzen 
N d inzwischen etwas älter gewordenen Grenossen- war 
kine besondeıs beeindruckend. Es war am 9. Mai, dem 
Jahrestag des Sieges über den Hitlerfaschismus. Wie seit 
Jahren zog eine riesige Auto-, Omnibus- und Motorrad- 
karawane vom Smolny zu den Pulkower Höhen unweit von 
Leningrad, wo die faschistischen Aggressoren zum Halten 
gebracht und zweieinhalb Jahre später vertrieben wurden. 
Generaloberst Michalkino, Befehlshaber der Artillerie an 
der Leningrader Front, erinnerte daran, daß Hitler bereits 
von der Siegesfeier in Leningrad-träumte, „er aber in unserer 
| Heldenstadt seinen Tee, nicht trank“. Bei diesem Meeting 
| lernten wir einige Komsomolzen jener Jahre kennen - Wassili 
| Lapkalo, Iwanowitsch Serdjuk -, die an vorderster Front bei der 
Verteidigung Leningrads im Einsatz waren. Als die Faschisten die 
Stadt vollständig eingeschlossen hatten, gab es nur noch eine Ver- 
bindung zum „großen Land“ - den Weg über das Eis des Ladoga- 
sees -, der mit Zärtlichkeit und Liebe „Weg des Lebens“ genannt wurde. 
Auf diesem 35 km langen Weg waren 3300 Autos im Einsatz, zwei 
Fahrer waren die Komsomolzen Lapkalo und Serdjuk. 
Unter ständigem Beschuß wurden während der zweieinhalbjährigen Um- 
klammerung 500 000 Menschen, vor allem Frauen und Kinder, gerettet. 
Genosse Serdjuk fuhr allein 2000 Menschen aus der Stadt heraus. Un- 
vorstellbar waren die Schwierigkeiten, die Fahrzeuge wurden bombardiert, 
sanken. Lebensmittel, die in die Stadt transportiert wurden, mußten ge- 
tragen werden. Mit Seilen wurden eingesunkene Autos wieder flottgemacht, 
mit Mänteln Feuer gelöscht. 
Bescheiden erzählten die Genossen von dieser Komsomolzenzeit, die zur 
großen Bewährungsprobe in ihrem Leben wurde. 
Viele Heldentaten kann der Komsomol an seine Fahnen schreiben, Taten fried- 
licher Arbeit, Taten in harten Kriegsjahren. 
Unser herzlicher Glückwunsch dem Komsomol, unserem Freund und Vorbild, zu 
‚seinem 50. Geburtstag. ROLAND WUNDERLICH 
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Mas onen Bi 
MnleDike 
\ I ‚Bei den A 


"Kellerei, bel der die Köpfe zum 
Pünchingball wurden, beenden 
müssen, Aber nichts! "geschah, bi 
Elze, schon zu Tode getroffen, 
die Hand zur Aufgabe erhoh.! 
"Ein Zusammentreffen unglück- 
licher Zufälle alsof® 
‚Selbst der Boxexparte der „Zeit“ 
sieht sich gezwungen zuzugeben, 
"daß so etwas Im Profisport 
„naturgemäß! sel, Denn „das 
zahlende Publikum" wolle unbe- 
dingt „einen gnadenlosen Fight 
erleben, „Konzessionen «in 
 derste Kilferinstinkte sind hier 
mit im Spiel." Mit anı 
Worten; Die geldgierigen Box- 
manager, wollen so ihre kapital- 
kräftigen Stammkunden zufrie, 
denstellen, Diese zahlen bis zu 


500 Mark-für einen Platz, von dem. 


aus sie das wüste Faustgefecht 
besonders gut beobachten 
können, Der Nervenkitzel, einen 
legalislerten Totschlag mitzuerle- 


Ban ist ihnen das Geld schon 
iR ei Der Fall Elze hat Haabch Boch 


Doping geht 
Reserven, die d 
malerweise nur unter der 


e Mio i 
merz, Werden 
sgeschaltet, ‚Der totale 
b ertalgt Infolge 
ist'völlig schlagartig, 
jeiterern Himmel scheinb 


Dane liegt auch! dat I) 
Iimählich Immer größere Me 


‚Giftstoffe n 


an, Höchstleistunge 
Unter diesen Bedingungen voll 
racht, entstehen ‚dann oftim 

) Leben u 


Sen “ Der u, - it! 
iptom ‚der ‚Gefahr, ‚empfindlich 


reaglerendes ‚rotes Licht, das 


‚Menschen vor körperlichen 


den bewahren kann, wenn, eres 
respektiert, — wird auf Gri 
ler Wirkung ‚der, Medikamente 
icht verspürt. 


Mehrere Sachkenner vertraten die \ 
"Meinung, daßssich Elze während 


der Auseinandersetzung mit 
Duran in einem rauschartig 


Zustand befand, Er.hat sich auto 


matenhaft bewegt und Schläge 


genommen, on ‚denen er ‚lang 


einen anderen Aspekt, Durcheine 


Untersuchung des gerichtsmedi 
jen Instituts der Universi 


Schl 
‚junge B 


‚und. 
gkraft ge 
oxen in 


hörte er auf zu atmen, 


keit zu besönftigen, eröffnete 
die Staatsanwaltschaft In Köln. 
ein Ermittlungsverfahren „gegen 
Unbekannt‘, Diese Suche nach 
dem.großen Unbekannten — der, 
‚höchstwahrschelnhich dann letzten 
©... Endes doch nicht gefünden oder 
‚zumindestens nicht vor Gericht 
"gestellt werden wird. - läuft auf, 


eine Irreführung ihinaus, Man 


“spekuliert ein wenig darüber, wer. 
der Schuldige war: Der Mana- 
ger, der an Elzes Köümpfen profi: 


tiertet; Der von ihm Bezahlte 


‚Trainer Der bereits erwähnte, 
\elnschlägig vorbelastete Mas- 

seurt Oder vielleicht gar der 
‚ Itallener Duran, ‚weil 'ar\ zu hart. 
geschlagen hat? Man rätselt 


Um die beünrühlgte Offentlich 


lückenhaft und lax sind, Der 
Präsident des Italienischen 
ı Sportärzteverbandes, Prof. Vene- 


schenden Medikamente in Form 
von Tabletten oder von Nasen- 
opten verabreicht wurdeng Ob; 
sie sich. In einer Tasse Tes mit 
‚Melissengeist befanden? 


‚Durch dieses Hin und Her soll 
Verschlelert werden, daß die 


 Hauptschuld' an der Ring-Trags- 
öfe von Köln: In dem gesell- 


schaftlichen System liegt, das 
‚den Berufssport nd seine üblen 
Praktiken hervorbringt, Es ist oll- 
gemein bekannt, daß die Bestim- 
‚nungen inbezug auf Doping 
in Westdeutschländ: besonders 


'randoı stellte Im Zusammenhang. 


mit dem Fall 'Elze fest} 'JIn 
jerum, auf welche Weise Elze, "Westdeutschland: wurde bisher ; 
gedopt wurde: Ob’die Sufpeit- "wenig oder gar nichts gegen das 


Doping unternammen.“ Nach 
den Satzungen des dortigen Bun- 


des der Berüfsboxer kann zum 
‚Beispiel keiner der|ihm angehö- 

„renden Profis zu einer Doping- 
“Kontrolle gezwungen werden, 

> Kritiker des Berüfsboxens wer- 
“den in Bonner Gefilden diffa- 

“mlerk Das Organ der west- 

deutschen Sozialdemokratie be- 


zeichnete sie .ols „übereiftige 
Asthetiker",; die vom Grund- 
gesetz auf die Bretter gezwun- 
gen" würden, das „freie Berufs- 
wahl" garantiere und daher 
keina Handhabe‘für ein Verbot 


\ '.des Berufsböxens biete. Die 
‚Freiheit, sich totschlägen. zu 


fassen, als Musterbeisplel für die 
freie Berufswahl: westlicher 
Prägung — zynischer geht es 
wohl nimmer, y 
WONA/REGNER 


Unsere Jury hatte es nicht leicht 
aus 1064 Einsendungen 

die 15 besten zu ermitteln. 
„Meine Freunde" — 

das Thema wurde 

in seiner Vielfalt ausgeschöpft. 
„Meine Freunde" — 

sie wurden indi- 

viduell beobachtet bei normalen 
jugendlichen Lebensäußerungen, 
fast immer ist die enge Verbindung 
dessen, der durch den Sucher 
geblickt hat, und den auf den 
Fotos Abgebildeten spürbar. 

Wir wollen die Spannung nicht 
unnötig erhöhen, 

Hier sind die Sieger, die unsere 
Jury unter Ausschluß 

des Rechtsweges ermittelt hat. 
Folgende Fotofreunde bitten wir 
zur Kasse (kleiner Spaß, natürlich 
bringt das Geld der Briefträger). 


1. PREIS 


Also: 


1. PREIS 400,— MARK 
Christian Boretzki, Görlitz 
„Solidarität" 


2. PREIS 300,— MARK 
Siegfried Kunze, Jeßnitz 
„Tanzabend“ $ 


3. PREIS 250,- MARK 
Manfred Häusler, Babelsberg 
„Als Andenken ein Stück 
vom Schleier" 


4. PREIS 150,— MARK 

Alfred Pachtmann, Dresden | 
„Noch im Zweifel" | 
5. PREIS 100,- MARK | 
Peter Seemann, Rostock FTeUINdE 

„Fingersprache" 


6.-10. PREIS JE 50,— MARK 
Gerhard Hopf, Torgau 
Frank Schenke, Gera 
Konstantin Unger, Berlin 
Günther Rieger, Bitterfeld 
Günter Otto, Leipzig 


11.-15. PREIS JE 30,— MARK 
Helfried Strauß, Plauen 
Manfred Ritter, Zwickau 
Wolfgang Elix, Rostock 
Friedrich-Rudolf Nagel, Wolfen 
Peter Kolewa, Dresden 


Sollte Ihr Name nicht in der Liste 
der Preisträger zu finden sein, 
deshalb keine Träne, 

beim nächsten Fotowettbewerb sieht 
es vielleicht ganz anders aus. 
Allen, die sich am Fotowettbewerb 
beteiligt haben, sagen wir: 
Herzlichen Dank. 

Bis zum nächsten Mal „Gut Licht" 


2. PREIS 


4. PREIS 


GUNTER RIEGER 
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GUNTER OTTO 


Daß cs im Zimmer still gewesen war 
spürte ich erst, als die Schreie auf 


das Fenster trafen. Die Stille zerstob 
plötzlich unter jenen ungewohnten 
Lauten und ich schreckte hoch von dem 
Buch, in dem ich gelesen hatte. 

Es war der „Oblomow“, von dem ich 
mich losreißen mußte. In das Fliegen- 
gesumm und in die Seufzer des 
Oblomowschen Nachmittags stahl sich 
dieses fremde Geräusch und durchbrach 
die Stille und die Trägheit der 
Schläfer auf dem Oblomowschen Gut. 
Es war vorher schon der Wind am 
Fenster, Es, kam vom Berg herunter, 
drückte an Idie Scheiben und 

schickte ein kleines Sausen von der 
Hausecke her in das Zimmer. Dieses 
summende Sausen störte mich nicht, 
es war gleichförmig und unablässig 
an- und abschwellend. Es drang 

mir vielleicht nicht einmal ins Hirn 
oder war schon versunken in ihm, 
ohne das es mir bewußt geworden war. 
Im Buch schliefen sie, und ich hatte 
gerade verwundert gelesen, wie sie 
niedergesunken waren, dort, wo 

die Müdigkeit sie übermannte. 

Mit einem Mal aber hörte ich die 
ungewohnten Schreie der Kinder. Der 
Wind trug sie vom Berg her und sie 
kamen herein zu mir und drangen 
gleichzeitig in das Schnarchen der 
Schläfer und in’das Einnicken der 
Kinderfrau, der soeben das Strickzeug 
entfiel, und die mit geöffnetem 


Mund sich gleichfalls anschickte leichte , 
Schnarchtöne auszustoßen. 
Ich las schon tagelang in dem Buch 
und indem ich in seinen Winkeln 
herumkroch und mich Verwunderung 
überfiel, als dieser Oblomow vor 
mir lag in seiner vollkommenen 
ägheit, indem ich mich also selbst 
in diesen Oblomow versetzte und mit 
einem Auge auch mich besah und 
nun auch noch vor mir lag wie ein 
betäubter Patient unter den 
kritischen Augen des Arztes, kam mir 
zum Bewußtsein, daß ich jeden Tag 
anders geworden war und mich 
verwandelt hatte vor meinen Augen 
von Stunde zu Stunde. Ich trat 
sozusagen an die Stelle des Arztes 
und lag gleichzeitig unter einer grellen 
Lampe auf dem Operationstisch und 
sah nun auch mich verwundert an. 


Ganz am Anfang war ich sehr zufrie- 
den, da ich mir sagte, daß ich kein 
Oblomow war. Zum Glück bin ich 
kein Oblomow, stieß ich mit einem 
befriedigten Seufzer hervor. Aber 
dann, von Stunde zu Stunde sozu- 
sagen, erschien mir dieses eigene Ich 
dem Oblomow nicht mehr so entfernt 
zu sein. Ich mag ungern sagen, 

was ich noch alles sah mit dem Heller- 
werden des Lichtes, denn jene 
Strahlen über dem Operationstisch 
wurden tatsächlich zusehends heller 
und entblößten diesen fremden und 


zugleich vertrauten Menschen vor mir 
immer mehr. 

In diesem Augenblick also trafen 
mich die Kinderschreie. Nur waren sie 
nicht etwa Schreie des Schreckens 
oder der Furcht, es waren vielmehr 
Schreie der Freude und der Begeiste- 
rung. Es waren Schreie voller 
Lebenslust und Überschwang. Sie 
barsten förmlich vor Ungebundenheit 
und ich richtete mich auf, unwillig 
etwas und herausgerissen aus dem 
Schlaf, in den ich fast selbst versunken 
wäre, der schon auf dem Sprung 
stand und mich anfallen wollte mit 
dem Einnicken der Kinderfrau. Ich 
richtete mich auf und schaute aus dem 
Fenster, rieb mir die Augen und sah 
über die Bäume des Gartens hoch 
zum Berg, von dem die Schreie kamen 
und die Ruhe zerrissen. 

Ich sah die Kinder im Wind auf dem 
Berg. Die Körper der vier Jungen 
standen schräg gegen den Himmel, 
Die vier gestikulierten und liefen 
durcheinander. Stücke ihrer Kleidung 
flatterten, und zwei von ihnen beugten 
sich nieder und ihre Jacken schlugen, 
vom Wind erfaßt, über ihnen zu- 
sammen. Dann hob sich ein Drachen 
in die Höhe und sein Schwanz schlug 
wild und widerspenstig im Wind. 

Der Drachen war sich unschlüssig 

und neigte sich bald nach rechts und 


bald nach links. Fast schien es, als wolle 


er zur Erde zurück, als habe er 
Angst in diese ungewisse Bläue zu 
steigen, als erschrecke er vor dem 


Abenteuer und als fehle es ihm an 
Mut, diese Tat.zu vollbringen, die man 
von ihm forderte. Aber jetzt liefen 
die Jungen mit der Schnur. Der 
Drachen: besann sich und stand ruhig 
und sicher und nur sein Schwanz 
pendelte ein wenig. Dabei stieg er 
immer höher und ich dachte, daß er 
seinen Zweck recht gut erfüllte. Denn 
absurd wäre es zu behaupten, das 
Steigen eines Papierdrachens sei 
bloßer Zeitvertreib. Wenn er auch ! 
gezaudert hatte anfangs, so überwand 
er doch diese Unschlüssigkeit oder 
wenn man so sagen will, diese Feigheit 
und schwang sich nun unbekümmert 
in eine unsichere und schreckliche 
Höhe. \ 
Das Seltsame war, wie ich mich noch 
vor Minuten auf dem Operationstisch 
erblickte, so sah ich mich jetzt auf 
dem Berg stehen, wie ich ‚vor zehn 
Jahren oben stand mit der Schnur 

in den Händen. Über unserem Haus 
stand nun mein Drachen. An der 
Schnur ein jäher Ruck und schon 
verneigte er sich gehorsam und wedelte 
mit dem Schwanz wie ein folgsamer 
Hund. Es war, als sei es nicht ein 
Gebilde aus Holz und Papier. Ich 
selbst schwebte über Haus und Dorf. 
Kosmonautenhaft war ich hoch- 
gestiegen und hielt mich gleichzeitig 
selbst in der Hand. In meinem Besitz 
befanden sich alle hochfliegenden 
Pläne und jugendlichen Entwürfe, 
Da schwebten sie mit mir in uner- 
reichter Höhe, keiner konnte diese 
Höhe genau abschätzen, man sah nur, 
daß sie gefahrvoll war und das 

ein Sturz alles zerstören würde. 


Wie ich mich so stehen und zugleich 
schweben sah, schien es mir auf einmal 
als sie irgendwann damals die Schnur 
zerschnitten oder zerrissen worden, 

als sei die Verbindung mit der Erde 
haarfein nut gewesen und zu schwach, 
dem Druck des Windes standzuhalten. 
Ich kramte mühsam in meiner 
Erinnerung und versuchte die Jahre zu 
durchforschen nach dieser Sekunde, 

da die Schnur zerriß und der Drachen 
taumelnd hinabfiel. Aber ich fand 
nicht jene Sekunde und mir kam es 


vor, als hätte sich dieser verhängnis- 
volle Augenblick wie Gummi in die 
Länge gezogen, als sei er über Jahre 
verteilt worden und erstrecke sich 
nun über sie ohne Anfang und ohne 
Ende, Ich gab es auf, jene Sekunde 
zu finden, zumal ich fast von der 
Unmöglichkeit überzeugt war, den 
Zeitpunkt genau zu bestimmen und 
zu dem Schluß kam, daß jener 
Augenblick tatsächlich ganze Tage oder 
gar Jahre umfaßte, 
Die Jungen auf dem Berg waren jetzt 
ganz aus dem Häuschen geraten. 
Der Drachen war verschwunden. 
Er schien über dem Haus zu stchen, 
aber als ich ins andere Zimmer ging, 
um ihn aus dem Giebelfenster zu 
erspähen, sah ich, daß er längst nicht 
mehr über dem Haus, sondern über 
dem Dorf schwebte, höher noch als 
mein Drachen damals, und er 
hing majestätisch und unberührt vor 
dem Hintergrund des blankgefegten 
Himmels. Nur sein Schwanz wischte 
sachte und beständig durch das 
Blau. 
Ich hatte den „Oblomow“ längst , 
vergessen, Dieser Drachen, so dachte 
ich, wird nun ewig stehen vor 
dem blauen Licht, da die Zeit und der 
Wind und auch die Schnur anders 
geworden sind mit den Jahren, und 
was ich außerdem dachte war dies: 
Man muß sich nochmal hinsetzen, 
und sich besinnen und mit aller 
Sorgfalt einen ebensolchen Drachen 
bauen, man muß eine ebenso feste 
Schnur nehmen, wie sie die Jungen 
benutzten, und ihn unbekümmert 
und mutig hochsteigen lassen, damit 
auch er zusammen mit den anderen 
vor dem blauen Licht steht, 
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Stefan Heinrich ‚| 


Oberschüler 

17 Jahre alt 

einer der 

„ersten Preisträger" 
der internationalen 
Mathematik-Olympiade 
in Moskau 1968 


Zwanzig — das ist ein gutes Alter. 

Meine Nachbarin zum Beispiel... 

Aber lassen wir sie aus dem Spiel. 
Zwanzig Jahre sind eine Zeit, die aus- 
reicht, um zweifelsfrei sagen zu können: 
„Der hat sich gut entwickelt, 

er hat gut eingeschlagen, Prachtjunge!“ 
Unsere Republik geht ins zwanzigste Jahr 
und überall im Geburtstagstrubel zwischen 
Tanzbeinschwingen und Gläserklingen 
wird Zeit sein für Erinnerungen, 
Erinnerungen nicht Iyrischer Art, sondern 
mit sehr realen Namen: Eisenhüttenstadt, 
Schwarze Pumpe, Schwedt, Leuna — das 
ist das eine, das andere, noch weitaus 
wesentlichere, sind die Veränderungen, 


| "Annerose Schmidt RE ! 
Pianistin 
31 Jahre alt 
Kunstpreisträgerin 


Christa Behrendt 

Diplom-Okonom 

5 28 Jahre alt 
} Vorsitzende 
er der 

‘Kreisplankommission 

Brandenburg 


" de 
Dr. Siegfried Schiller 
; 35 Jahre alt 
Direktor im 
Forschungsinstitut 
Manfred v. Ardenne 


Jürgen Pilz 
Violinsolist 
22 Jahre alt 
Enescu-Preisträger 


r. Jürgen Wirth 
Mediziner 

32 Jahre alt 
Mitglied der 
kardiologischen 
Arbeitsgemeinschaft 
der Charite 

zu Berlin 


Volker Buge 
Ingenieurpädagoge 
27 Jahre alt 
Lehrmeister im 

VEB GRW Teltow 


Prof. Dr. Winfried Hacker 
Psychologe 

34 Jahre alt 

Direktor des 
"psychologischen Instituts 
der TU Dresden 


Dr. Hansjoachim Pohl 
Hauptabteilungsleiter 
im VEB Carl Zeiss Jena 

37 Jahre alt 


Volkskammerabgeordneter 


Brigitte Groeger 
Diplom-Okonom 
27 Jahre alt 
Direktor des. 
‚Interhotels in Suhl 


Ludwig Zepner 
Formgestalter 

in der Staatlichen 
Porzellanmanufaktur 
in Meißen | 
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Anfangs habe ich mich gewumm, gister von Schülerstreichen lebte 


dert, wie es die Mathematik- 
lehrerin Maja Grigorjewna. zu- 
wege brachte, diese Unglücks- 
klasse gefügig zu machen, Mit 
ihrer zierlichen Figur und dem 
Kupferhaar sah sie in ihrer kurz- 
ärmeligen, weißen Seidenbluse 
gar nicht wie eine verheiratete 
Frau’aus, obwohl sie es schon 
seit drei Jahren war. 


Doch je aufmerksamer ich Maja 
Grigorjewna beobachtete, desto 
verständlicher wurde mir — sie 
pewenn diese Klasse durch die 
ingabe an ihren Beruf, durch 
ihr uneigennütziges Interesse an 
allem, was die Kinder betraf. 
Sie kennen gewiß auch Vertre- 
ter dieses Typs von Lehrern. Sie 
können von nichts anderem 
reden, anygichts anderes den- 
ken al: ie Schüler. Daher 
erscheigeh. Sje/manchen Leuten 
geradezu langweilig, uninter- 
essant, 
Die Kinder 


hingegen 
eine derdrtige Hingabe sehr 
rasch und betrachten sie zu- 
meist als etwas Selbstverständ- 
liches. Wie dem auch sei, die 
Klasse 7d jedenfalls — wild, 


spüren 


eigenwillig, dem Charakter 
eines ungebändigten Steppen- 
pferdes vergleichbar — wurde in 


Maja‘ Grigorjewnas schmalen,, 


entschlossenen Händen fried- 
lich. Die Klasse sprach nunmehr 
nicht ohne Stolz davon, daß ‚d' 
‚diszipliniert' bedeutet, und sie 
würde schon zeigen, wozu sie 
fähig sei. Tatsächlich wurde es 
die beste Klasse. 


Als Maja Grigorjewnas Mann 
auf tragische Weise ums Leben 
kam (er starb an den Folgen 
eines Motorradunfalls), teilte 
die Klasse das Leid ihrer Leh- 
rerin. Es schien so, als ob nichts 
die Zuneigung der Kinder zu 
ihrer Lehrerin erschüttern könnte. 
Da geschah etwas völlig Uner- 
wartetes. Einen Monat nach 
dem tragischen Unglücksfall 
wurde die 7d aufsässig. Das 
ganze, allgemein bekannte Re- 


wieder auf: Im Unterricht des 
willensschwachen Zeichenlehrers 
brüllte man ungehemmt im 
Chor. Die ganze Klasse wei- 
gerte sichisogar, eine Kontroll- 
arbeit in Chemie zu schreiben. 
Das Vorsagen war an der 
Tagesordnung ... 


In besonderem Maße aber be- 
zeigte die Klasse ihre Gering- 
schätzung, ja Verachtung ... 
Maja Grigorjewna. 

Nein, das konnte nicht mit rech- 
ten Dingen zugehen. Sie ge- 
hörte doch nicht zu der Art Men- 
schen, die so etwas zulassen. 
Wie war denn das überhaupt 
möglich? 

Zuerst war Maja Grigorjewna 


erstaunt, war sie gekränkt, 
beunruhigtge begann, nach 
einer Erklörurfg für dieses Rät- 


sel zu suchen. Aber ihre Be- 
mühungen, die Klasse zu einer 
offenen Aussprache zu veranlas- 
sen, stießen auf eine taube 
Wand des Mißtrauens. 

Da kam sie zu mir — ihrem 
Direktor. Sie war erregt. Aus 
ihren Augen sprach stummer 
Schmerz. Gemeinsam haben wir 
hin- und hergeraten: Mög- 
licherweise hatte eine Unauf- 
merksamkeit. oder Ungerechtig- 
keit die Kinder so tief verletzt? 
Bekümmert preßte die junge 
Lehrerin die Lippen aufein- 
ander: War denn das, was sie 
mit der Klasse verband, wirklich 
nur so wenig dauerhaft? 


Was konnte ich Ihr schon sagen? 
Ich begriff: Hier konnte nur ein 
Zufall helfen, So war es dann 
auch. 

In jener Klasse 7d war ein 
Schüler namens Slawa Lagu- 
now, ein Junge mit einem run- 
den Gesicht und klaren, blau- 
grauen Augen. Slawa, der bei 
uns in der Nähe wohnte, war 
mit meinem Enkel Serjosha be- 
freundet. Zuweilen nahm ich ihn 
mit, wenn ich angeln ging. Ein- 
mal gingen wir zu zweit gegen 
Morgen zum Fluß. Serjosha war 


verreist. Es war ein wunder- 
barer Morgen. Hinter dem 
Walde, jenseits des Flusses, 
lugte die Sonne hervor, Der 
Fluß glänzte in silbrigem Rosa. 
Tiefe Stille herrschte ringsum. 
Man war versucht zu flüstern, 
um diese Schönheit in vollen 
Zügen zu genießen. 

Entweder war es jener Morgen 
gewesen, der Slawa so beein- 
druckt hatte, oder ihm war der 
seelische Schmerz schon lange 
unerträglich geworden, jeden- 
falls fing er an zu erzählen, 
warum die Klasse ihr Verhal- 
ten zu Maja Grigorjewna so 
grundlegend geändert hatte. 
Flüsternd, mit gesenktem Kopf 
sprach er ... 

Einen Monat nach dem Be- 
gräbnis ihres Mannes sahen 
sie, wie ihre Lehrerin eines 
Abends an der Ecke nahe der 
Schule von einem Matrosen er- 
wartet wurde: „So einem schwar- 
zen, unsympathischen Kerl mit 
krummen Beinen ... Er faßte 
sie unter und ging mit ihr fort. 
Und sie lacht dabei — ja sie 
freut sich geradezul" : 
Am folgenden Abend wartete 
er wieder auf sie. Er geleitete 
sie zum Haupteingang der 
Schule und betrat nach ihr das 
Gebäude. ' 

„Sagen Sie, was soll man da- 
von denken? Kaum hat sie ihn 
begraben ..." 

Trotz dieser ernsthaften Beichte 
konnte ich mich nicht enthalten, 
lauthals aufzulachen: 

„Ja aber dieser Matrose ist 
doch ihr leiblicher Bruder! Ver- 
steht ihr? Ihr Bruder! Und wie 
kommt ihr denn darauf, daß er 
krummbeinig ist?" 

Verblüfft schaute mich Slawa 
groß an. Dann erhellten sich 
seine Augen in ungehemmter 
Freude. 

„Stimmt das? Ist das wahr?“ 
Dann riß er sich das Hemd vom 
Leibe und stürzte sich glücklich 


kreischend ins Wasser. 
(Aus dem Russischen 
von Rudolf Kreßner) 


un 


Das ist 1968 

nicht anders als 
die Jahre zuvor: 
0000 ziehen Abend 
für Abend hinaus 
in die: Waldoper, 


Millionen verfolgen 


das Geschehen auf 
dem Bildschirm: 
die Parade junger 


Sängerinnen und Sänger 
aus vielen Ländern 

der Welt. 

Sopot genießt den Ruf, 
Sprungbrett zum 


großen Erfolg zu sein. 


Wer bier vor 


gestrenger Jury, 

vor dem sachkundigen 
Publikum besteht, 

bat allen Grund 

zur Freude, 

zur Hoffnung. 


VII. INTER 


NATIO’ 
NALES 


LIEDER 


FESTIVAL 


Die DDR wird 
im Wettbewerb 
vertreten von 
Edith Haas 
(am Tag der 
Schallplatte 
von Ingo Graf). 


Aus Sopot berichtet 
unser Mitarbeiter 
Bernhard. Hönie 


Urszula Sipinska — 
Polen 


ler mö ;t Frühzeitigen Nominier: 


und der sorgfältigen, am 
internationalen Leistungsstand 
orientierten Vorbereitung unserer 
Interpreten, Und das alles fällt 
immer noch und im nächsten Jahr 
wieder in die Kompetenz 

der Künstleragentur der DDR, die 
in der augenblicklichen Ver- 
‚fassung hohen Anforderungen 
offensichtlich nicht gerecht wird. 
Auch daß der VEB Deutsche 
Schallplatten in diesem Jahr mit 
der Beschaffung der Titel 
Hilfestellung leistete, ist nicht der 
Weisheit letzter Schluß; die 
Qualität der Titel ließ viele 
Wünsche offen, 


Tamara Lund — Finnland 


Wir können hier kein Erfolgs- 
rezept offerieren. Wir wissen, daß 
es Bemühungen gab, die Potenzen 
zusammenzuführen, aber sie 
scheiterten. Kooperation aller, 

die mit der Unterhaltungsmusik 

zu tun haben, ist aber nun einmal 
det einzige Weg zum Erfolg. 

Es geht dabei um höhere 
Festival-Erfolgschancen und 

um eine Verbesserung des tag- 
täglichen Angebots in Rundfunk 
und Fernsehen, Wir haben die 
allerbeste Meinung von unserem 
Ministerium für Kultur, aber 

auf diesem Gebiete würden wir 
gern recht bald bestätigt 
bekommen, daß wir nicht ircen, 


Was das Gastgeberland zu bieten 
hat und warum — 

Rückblende: „Opole 1968“ 
(„Neues Leben“ 9/68) 

Sopot lieferte den internationalen 
Vergleich und die Bestätigung, 
„Rote Blume“, ein Siegertitel von 
Opole, erhielt am „Internationalen 
Tag“, an'dem jeder Teilnehmer 
den Titel seines Landes in den 
Wettbewerb führt, den ı. Preis. 
Auch insgesamt hinterließen die 


polnischen Interpreten einen denk- 


bar guten Eindruck: Dana 
Lerska, die Siegerin vom Vorjahr, 


Urszula Sipinska, Halina Kunicka, 


Jerzy Polomski, Woiciech 
Miynarski und natürlich die 
Alibabki, die fünf schmucken 


Mädchen, die mehr als background 


zu bieten haben, und natürlich 
No to co, Polens grupa 
skifflowa Nr. 1, Preisträger 
von Opole, und natürlich Stan 
Boys, Preisträger von Opole, 


No to co — Polens grupa skifflowa Nr. 7 


der sein Land beim „Festival der 
Freundschaft“ 1968 in der DDR 
vertreten wird. 


Die internationale Konkurrenz 
war stark, stärker als im Vor- 
jahr, Die Qualität der Interpreten 
und der Titel lag höher als im 
Vorjahr, Aber der absolute Höhe- 
punkt, der Knüller der Saison, 
wat ebenso wenig dabei wie der 
Versager. Alle gebotenen Titel 
blieben im Rahmen, bewegten 
sich zwischen anspruchsyollem 
Schlager und Chanson, Vergleich- 
barkeit war gewährleistet, Aber 
eine Tendenz zum stärkeren 


weltanschaulichen Engagement, 


wie sie nach Gerty Wolf's Erfolg 


mit „Die Rose war rot" 1966 
zu erhoffen wat, ist nicht zu 
verzeichnen. Die Erinnerung an 
Vietnam, die im Beitrag der 
Kubanerin Ela Calvo, die 


Warnung vor einem neuen Krieg, 


die im polnischen Beitrag des 
sowjetischen Sängers Wiktor 
Wujacic ausgesprochen wurden, 
blieben die Ausnahmen, Die 
Liebe in allen Variationen 
dominierte. 

. Interessantester Wettbewerbstag 
war ohne Zweifel der „Tag 


"ungezwungen zugleich bewegt, wie 


" Grand Prix allerdings ging weder 


“ zu hören bekommen, der hier nur 


Ela Calvo — Kuba 


der Schallplatte“. Interessant 
deshalb, weil nicht „Festival-Titel“ 
geboten wurden, sondern Auf- 
‘nahmen aus der Schallplatten- 
produktion der verschiedenen 
Länder, weil nicht so sehr ein 
„Festival-Sound“ angestrebt worden 
war, sondern die nationalen 
Intonationen erhalten blieben. 
Stärker noch als an den Vortagen 
machte sich bemerkbar, wieviel 
Reiz ein Lied aus der Verwendung 
von Folklore-Elementen bezieht, 
und Höhepunkt dieses Abends 
war damit ohne Zweifel das 
Auftreten von Djordje 
Murianovic aus Jugoslawien — 
unserem Publikum sollte er aus 
„Mit dem Herzen dabei“ bekannt 
sein —, der noch eine weitere 
Lektion erteilte: wie man sich 

auf der Bühne diszipliniert und 


man aus sich herausgeht, ohne 
Stil zu verlieren, wie man auf 
eine charmante, publikums- 
gewinnende Art und Weise 
improvisiert. Im Vergleich damit 
ist die Vortragsweise unserer 
Interpreten - sagen wir es 
freundlich — schlicht. Und wenn 
mit dieser Feststellung auch ein 
Schatten auf den AMIGA- 
Repräsentanten Ingo Graf fällt, 
so soll es ein schmaler und der 
einzige sein, denn Ingo hinterließ 
mit seinem Auftreten und mit 
„Ein Jahr ist ein Hauch“ 
(Penndorf/Hamburger) einen 
denkbar guten Eindruck, Der 


Sam Sanders — VAR 


Pa; 


an Djordje noch an Ingo, 

sondern an Peret y sus gitanos, 
eine ebenso perfekte wie monotone 
Drei-Mann-Mini-Show aus Spanien, 
Aber über die Preisverteilung 
wollen wir nicht räsonieren, 

Wir waren auf keinen Fall nahe 
genug daran, Mitarbeiter 

des DFF, des Rundfunks, des 
VEB Deutsche Schallplatten und 
der Künstleragentur der DDR 
waren in Sopot dabei, haben 
Augen und Ohren offengehalten, 
und wenn sie schnell genug 
reagieren, werden wir in den 
nächsten Monaten manche 
Künstlerin, manchen Künstler 


optisch in Wort oder Bild 
festgehalten werden konnte. 
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Eine Staubwolke hängt über dem .. 
Güterbahnhof. Im gleichen 
Rhythmus tauchen aus der offe- 


“hen Tür eines Waggons zwei 
Schippen mit Zement auf. Das 
pulvrige Zeug fliegt auf einen CH 
Hänger. Von jeder Schaufel reißt 
der Wind eine Wolke ab. Grau \ 
ist das Unkraut, grau sind die 
Bäume und Sträucher. & 
Endlich geschafft! Zwei Männer VON RUDI BENZIEN 
steigen aus dem Waggon. | Ä 
Der Junge wirkt grotesk: Von den 
Schuhen bis zum verschwitzten 
a 


Gesicht ist er grau, darüber steht 
ein brandroter Haarschopf, 

„Weißt du, wie du aussiehst, 2 
Bengel? Wie'n Streichholz, tat- 

sächlich, wie'n'Streichholz.“ Der 

Alte klopft sich die Schenkel, ) 

Es staubt, Der Junge spuckt aus. 
„Den Hänger soll im Lager ab- 
laden wer will. Ich nicht! Schön 
baden werde ich, mich um- 
ziehen. Und rat’ mal, was ich 
dann mache?" 

„Was sollst du schon machen, 
wirst in die Kantine gehen und 
nach zwei Stunden so blau sein, 
daß du keine Kuh von einem 
Kalb unterscheiden kannst." : 
„Denkst du dir. Im Dorf ist heute 
Tanz. Da geht's hin." 

„Dann sieh man zu, daß .du mor- 
gen noch alle deine Knochen 
heil beieinander hast.“ 

Der Trecker kommt angetuckert, 
Sie koppeln ihren Hänger an, 
Dem Jungen kommen Bedenken. 
Soll ich vielleicht lieber nicht 
ins Dorf gehen? 

Seine Brigade war erst gestern 
aus Berlin nach Lichendorf ge- 
kommen. Hier, mitten im Wald, 
sollen sie ein Wohnlager bauen. 
Die anderen Brigaden kamen 
aus der Leipziger Gegend, 
zwischen den Bauleuten 

aus Leipzig und denen aus 

Berlin soll es schon handfeste 
Auseinandersetzungen gegeben 
haben. . 

Geld habe Ich auch »bloß noch 

ein paar Mark, Egal, ich werde 
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die Lage im Dorf peilen. Wenn 
nichts los ist, hau’ ich eben wieder 
ab. Fred fährt mit der Hand 
durch seinen widerspenstigen 
roten Haarbusch. 


Im Lager steigt Karl, der Alte, 
auf den Zementhänger und fängt 
an abzuladen. Fred steht da- 
neben und klopft sich den Zement- 
staub vom Hemd. 

„Hau schon ab, Bengel, sonst 
kriegst du keine Braut mehr ab“, 
brüllt Karl, 

„Na wenn schon." Fred springt 
auf den Hänger und schaufelt wie 
wild. B 

Als sie fertig sind klopft Karl 
ihm auf die Schulter und zele- 
briert seinen Standardspruch: 
„Du wirst schon noch ein paar 
Zoll klüger werden, sicher, mein 
Junge.“ 

„Sicher. Der Spruch hat mir noch 
gefehlt. Wenn ich heute abend 
daran denke, wird mir garantiert 
das Bier schal." 

Zehn Minuten später prustet 
Fred unter der Dusche. Im Neben- 
abteil braust sich Zislaus, 

Zislaus ist erst seit zwei Wochen 
in der Brigade. Kurz vorher war 
er mit seiner Mutter aus Polen 
gekommen. Sein gebrochenes 
Deutsch gibt den anderen in der 
Brigade oft Anlaß zu derben 
Späßen. Aber Zislaus hat sich 
bald daran gewöhnt, Und seit er 
merkte, sie meinen es nicht bös, 
macht er sich nichts mehr daraus. 
„Kommst du mit ins Dorf, Zislaus, 
da ist heute Tanz?" fragt Fred 
über die halbhohe Wand. 


„Du suchst vielleicht Braut, was 
Roter? Suchst wohl Mädchen zum 
heiraten auf Tanz, ja? Ich suche 
nicht, ich bleibe im Lager. Und 
ich schreibe Brief." 

„Sag' bloß, du hast ein 
Mädchen?" 


Zislaus nickt. Er will Fred von 
seinem Mädchen erzählen. Der 
aber lacht laut. Zislaus wird rot, 
dreht sich so, daß der Andere 


sein Gesicht nicht sehen kann und 
schweigt. 

„Verstehst wohl nicht viel von 
Mädchen, was Zislaus? Hast 
bestimmt noch nie so richtig mit 
einer zu tun. gehabt,- stimmt's?“ 
Ohne Zislaus' Antwort abzu- 
warten, geht Fred zur Baubude. 
Geschniegelt verläßt er wenig 
später das Lager. Bis zum Dorf 
sind es fünf Kilometer. 

Zislaus borgt sich von Karl eine 
Briefmarke... 


% 


Hinter Fred kommt ein Trecker. Er 
fährt an ihm vorbei. Auf dem 
Hänger sitzen zehn Jungen. Fred 
rennt hinterher und schwingt sich 
auf die Klappe. Einer der Jungen 
fragt iin unverkennbar sächsi- 
schem Dialekt: „Willst du auch 
zum Tanz?" 

„Mal sehen, was los ist," 

Am Dorfeingang steigen sie ab. 
Fred denkt an seine zwei Mark, 
die er in der Tasche hat, 

Eintritt: Eine Mark und zehn. 
Bleiben mir noch zwei Bier. Da- 
mit kann ich mich nicht lange 
halten, 

Als sie ankommen ist die Tanz- 
fläche schon voll, Die Kapelle 
spielt nicht schlecht. Fritz, einer 
der Jungen vom Wagen bestellt 
beim Ober Bier. Auch für Fred. 
„Ich kann mich nicht revanchieren, 
ich habe gerade Geld für zwei 
Bier in der Tasche”, sagt Fred. 
„Laß man, wir haben gestern 
Geld bekommen. Gibst beim 
nächsten Mal einen aus." 

Die erste Tanzserie ist vorüber. 
Fred und Fritz sehen sich im 
Saal um. 

„Siehst du die dort hinten am 
Tisch neben der Tür?" fragt Fred. 
„Du meinst die Lange im schwar- 
zen Kleid; einen komischen 
Geschmack hast du.“ 

„Ich !bin abergläubig. Wenn ich 
bei der ersten Aufforderung 
einen Korb bekomme, wird der 


ganze Abend mies. Bei der kriege 
ich 'keinen." 

Die Kapelle ‚spielt wieder, Fred 
steuert auf sein Ziel los. Er'be- 
kommt keinen Korb. Das Mäd- 
chen tanzt nach altdeutscher 
‚Foxtrottart. Eine Tortur, denkt 
Fred, Er beobachtet (die anderen 
Paare auf der Tanzfläche. 

Nicht, weit von ihm tanzt ein 
Mädchen ziemlich flott, doch ihr 
Partner scheint nicht so recht 
mitzukommen. Fred nimmt sich 
vor, das Mädchen beim nächsten 
Tanz zu holen. 

Als sie wieder sitzen, spendiert 
Fritz eine weitere Lage Bier, ein 
anderer Schnäpse. 

Ein großer, kräftiger Bursche, 
Fred gegenüber, schüttelt sein 
leeres Bierglas und mault: “Lang- 
weilig heute. Sonst war um diese 
Zeit schon die erste Prügelei im 
Gange. Der da im Pullover, dem 
hab!’ ich es beim vorigen Mal 
besorgt. Und vorhin spendiert der 
mir einen Schnaps und noch ein 
Bier dazu!" 

Fred versucht zu trösten: „Was ° 
nicht ist, kann noch werden.“ 

In der Nähe des Tisches tanzt das 
Mädchen, das Fred aufgefallen 
war, Als der Tanz zuende ist, 
sucht Fred ihren Tisch, Ihr Tänzer 
hält einen Moment ihre Hand 
fest und macht eine Verbeugung. 
Tanzschüler, denkt Fred. Na 
warte Bruder, beim nächsten Tanz 
wird dein Bückling ausfallen. 

Zu Fritz sagt er: „Wir werden die 
Beiden dort unter dem Fenster 
auffordern. Die Blonde hole ich." 
„Einverstanden.“ 

Kaum erklingen die ersten Takte 
der neuen Tanzserie, da machen 
sich beide auf den Weg. Von 
der anderen Seite steuert der 
Tanzschüler auf den gleichen Tisch 
zu. Fred ist drei Schritte eher 
am Ziel. Er legt die Hand auf die 
Stuhllehne und macht eine 
knappe Verbeugung. 

„Darf ich bitten?" 


Der Tanzschüler macht kehrt. 


37 


„Puppet on the strings.“ Fred 
überlegt krampfhaft, wie er.ein 
Gespräch anfangen kann, 

Der letzte Tanz der Serie beginnt, 
Jetzt muß er endlich reden. „Ihr 
Freund wird böse sein, daß er 
diesen Tanz nicht mit Ihnen 
tanzen konnte", sagt er. 

„Er ist nicht mein Freund." 

Der Tanz ist vorbel und auch ihr 
Gespräch. 

Fred bringt das Mädchen zum 
Tisch, hält einen Moment ihre 
Hand fest und machte eine Ver- 
beugung, die mindestens ebenso 
tief ist wie die (des Tanzschülers. 
Beim nächsten Tanz ist Fred 
wieder schneller. Er erfährt, daß 
sie Vera heißt, aus Berlin ist und 
hier bei ihrer Tante ihren Urlaub 
verbringt. Der Tanzschüler ist der 
Nachbarssohn der Tante. 
Während Vera von sich erzählt, 
steht der Nachbarssohn am 
Rande der Tanzfläche und ver- 
folgt die Beiden mit wütenden’ 
Blicken. 

Beim nächsten Tanz hat er wie- 


‚der Pech. 


In der Tanzpause kommt ein 
dünner Junge auf Freds Tisch zu 
und sagte im Vorübergehen: 
„Du, komm’ mal raus, es möchte 
dich jemand sprechen.“ 

„Ich habe eben eine Einladung 
gekriegt", sagt Fred zu Fritz. 
Außer Fritz gehen noch vier 
Jungen mit hinaus, 

Zwischen den Tischen und Garten- 
stühlen stehen acht Jungen bei- 
einander, In der ‚Mitte der Tanz- 
schüler. 

Fred geht mit seinen Freunden 
auf sie zu. Er nimmt sich vor, die 
Sache mit dem Tanzschüler allein 
abzumachen. ' 

Der reckt sich, sieht sich nach 
seinen Freunden um. 

„Ich will dich nur warnen, Rot- 
fuchs. Laß das Mäsichen in 
Frieden.“ , 
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Fred wird wütend. Rotfuchs, das 
ärgert ihn, 

Er geht auf den Tanzschüler zu. 
Der kriegt es mit der Angst. 
„Faß mich nicht an, Fuchs, sonst 
jackeln wir dich durch, daß die 
Schwarte knackt." 

„Feige Laus", sagt Fred und gibt 
‚dem Tanzschüler einen Stoß vor 
die Brust. Der taumelt einige 
Schritte rückwärts und fällt. über 
einen Gartenstuhl, Die anderen 


‚wollen auf Fred losgehen. Darauf 


haben Freds neue Freunde nur 
gewartet. Schnell hat jeder seinen 
Partner gefunden, Tische und 
Stühle kippen um, Die Kiesel-' 
steine knirschen. 

Nach wenigen Minuten ist der 
Kampf entschieden, Der Tanz- 
schüler und seine Freunde geben 
Fersengeld. 

Die Sieger klopfen sich den Staub 
von den Sachen und ‚gehen * 
zurück in den Saal. 

Die Kapelle macht große Pause. 
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Fred ist es im Saal zu warm. Er 
geht hinaus auf die Straße, Ein 
Stück voraus sieht er Vera mit 
einer Freundin. Er holt die Mäd- 
chen sein. 

„Wollt ihr nach Hause?" 

„Nein, Nur ein bißchen frische 
Luft schnappen und essen." Vera 
zeigt auf ein Stullenpaket, das 
sie in der Hand hält, Sie wickelt 
es auf und bietet Fred an. Er 
nimmt das Brot. | 

Die Freundin geht wieder in den 
Saal, 

Vera fragt: „Wo waren Sie 
eigentlich während des letzten 
Tanzes? Im Saal waren Sie nicht 
zu sehen und Ihre Freunde auch 
nicht.“ 

Soll ich ihr sagen. daß wir dem 
Nachbarssohn die Jacke voll 
gehaun haben? 


„Na, warum sagen Sie nichts? 
Wissen Sie, wer zur gleichen Zeit 
draußen war, — die Dame Im 
schwarzen Kleid" 

Verdammt, auch das noch. 
„Wenn Sie es genau wissen 
wollen wo ich war, dann fragen 
Sie morgen den Nachbarssohn.“ 
„Ihr habt euch geprügelt?" 
„Nicht direkt. Bevor es richtig 
dazu kam, war er schon ver- 
schwunden,“ 

Es beginnt zu regnen. Sie gehen 
zurück, Die Tropfen fallen schnel- 
ler und dichter, Fred zieht sein 
Sakko aus und hängt es über 
Veras Schultern. Unter einem 
Baum bleiben sie stehen, um das 
Ende des Schauers abzuwarten. 
„Haben Sie morgen nachmittag 
Zeit?" fragt Fred, 

„Ich fahre morgen nach Hause, 
Aber am nächsten Sonnabend 


“ komme ich wieder 'raus. Wenn es 


bis dahin Zeit hat..." 

„Gut, nächsten Sonnabend.“ 
Was wäre, wenn ich jetzt ver- 
suchte sie zu küssen? Er versucht 
es nicht, 

Der Regen hat aufgehört. Vor 
dem Saaleingang zieht Fred wie- 
‚der sein Sakko an. Vera nimmt 
einen Kamm aus ihrer Tasche und 
kämmt Fred. 

Ich hätte sie | küssen sollen, denkt 
er. 

Sie tanzen wieder. Nach einer 
Stunde kommt der letzte Tanz. 
Fred bringt Vera sieben Bäume 
weit in ihre Richtung, dann geht 
er ins Lager, 

Fünf Kilometer, 
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In der Baubude ist die Luft dick. 
Fünf doppelstöckige Betten stehen 
an den Wänden, In der Mitte 
‚der Bude ist gerade noch Platz 
für einen rohen Brettertisch und 
acht Stühle. 

Es riecht nach schalem Bier, 


kaltem Tabaksqualm, Zement und 
Kalk. Aus den Betten kommt 
Schnarchen. Auf dem Tisch stehen 
leere Bierflaschen. 

Durch die beiden kleinen Fenster 
an der Vorderfront der Baracke 
kommt das erste Sonnenlicht, 

Im Bett über Karl regt sich Zislaus, 


Vorsichtig kriecht er aus seinen 
Decken. Unter dem Strohsack zieht 
er sein Angelzeug hervor. Leise 
zieht er sich an und geht zur Tür, 


„Warte, Zislaus, ich komme mit.“ 


Schnell springt Fred aus seinem 
Bett und rennt hinter ihm her. 


Ganz nahe beim Lager liegt 
mitten im Wald ein kleiner See, 
eigentlich mehr ein Tümpel, Fred 
will baden. Zislaus ist nicht be- 
geistert. Er fürchtet, Fred wird 
ihm die Fische vertreiben, 

Am See sagt Zislaus: „Du, Fred, 
geh baden auf andere Seite. 
Wenn Fische hier sehen deine 


S 
) 
7 


Zeichnungen: G. Rappus 


roten Haare, dann sie schwim- 
men weg." 

Fred lacht, Er wirft seine Sachen 
auf einen Baumstumpf und rennt 
um den halben See. 

Zislaus holt ein Stück Brot aus 
der Hosentasche und reißt Brok- 
ken von der weichen Krume, 
knetet.daran herum, steckt kleine 
Stücke an den Angelhaken. Dann 
steht er bis zu den Knien im 
Wasser und starrt auf die Pose, 
Fred kommt herüber geschwom- 
men. 

„Eh, verdammte Rotkopf, wirst 
noch verjagen alle Fische.“ 
Abseits von der Angelstelle 
kriecht Fred ans Ufer, 

Zislaus hat sich auf einen Stein 
gesetzt und beobachtet weiter 
die Pose. Fred 'hockt sich neben 
ihn, Auch er starrt auf den 
Schwimmer. Nur ein Windzug 
bewegt ihn ab und zu, 

Fred denkt an Vera, 


Bis Sonnabend ist eine lange 
Zeit, noch gut sechs Tage, Ob sie 
in Berlin einen Freund hat? 
Heute ist Sonntag, am Mittwoch 
fahre Ich nach Berlin und hole 
sie nach Ladenschluß vom Waren- 
haus ab, 

Das steht fest, 

Er pfeift vor sich hin, 

„Sei still, du verjagst mir Fisch“, 
sagt Zislaus, 

Fred gibt ihm einen Schubs, daß 
er ins Wasser rutscht. 

„Sag mal, Zislaus, hast du schon 
einmal 'ne richtige Freundin 
gehabt?" 

Zislaus nickt und wird rot, 

Die Pose tanzt auf und ab, Er 
sieht über den See, zum anderen 
Ufer. 

„Ja, in Zoblice habe ich Freun- 
din“, beginnt er zögennd. Er 
muß-an Freds Lachen in der 
Dusche denken .., 

„Neben mir in der Schule hat 
sie gesessen, Ein schönes Mäd- 
chen. Einen dicken gelben Zopf 
hatte sie, wie ‘Stroh. Sie hat viel 
geweint als ich weggefahren 
bin.“ 

„Wie heißt sie denn?“ 
„Marinka,“ 

„Und wie alt ist sie?" 
„Fünfzehn. Wenn du willst zeige 
ich dir Bild von Marinka." 
„Bring’ es mit, Vielleicht zeige 
ich dir am Donnerstag ein Bild 
von meinem Mädchen." 

Freds Gedanken eilen den Tagen 
voraus, zum Mittwoch, Wie alt 
ist eigentlich Vera? i 
Er zieht sich an. 

„Wenn du willst, kannst du am 
Mittwoch mitkommen. Marianka 
wird sich freuen, wenn sie eine 
Ansichtskarte aus Berlin von 

dir kriegt“, sagt Fred. 

Vor zwölf Stunden hat er. mit 
Kan die.letzten Schippen Zement 
vom Wagen gekratzt.., 
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Eine Ansage im Rundfunk. Ein 
neuer Name. Halt: Sanderling-— 
ist doch bekannt? Ja, Kurt 
Sanderling, Nationalpreisträger, 
Chef des Städtischen Berliner 
Sinfonieorchesters, Aber Thomas? 
Sein Sohn. Hoffnungsvoller, 
vielversprechender Dirigenten- 
Nachwuchs. 

" Musikalischer Oberleiter am 
Landestheater Halle. Er hat mit 
dem Berliner Rundfunk-Sinfonie- 
orchester seine ersten Bänder 
bespielt. 

Probe zum Eröffnungsprogramm 
der Arbeiterfestspiele 1968, Ein 
kühler Juniabend, Die neu- 
erbaute große Freilichtbühne 
auf der Halleschen Peißnitzinsel 
gleißt im Scheinwerferlicht. 
Großes Aufgebot an Prominenz, 
aber auch Betriebschöre, Laien- 
tänzer, Folkloregruppen. Vor 
dem Podium das Orchester des 

- Halleschen Landestheaters. Zum 
Schluß tritt ein junger Mann 
ans Pult, hebt den Dirigenten- 
stab, wird aber, noch eh z 


den Einsatz gibt, von der Musik 
überrascht, die doch eigentlich 
er signalisieren, leiten, formen 
soll. Fehlleistung? Nein: Play- 
back-Verfahren. Die Musik liegt 
als Bandkonserve vor und wird 
über Lautsprecher ausgestrahlt. 
Die Musiker schmunzeln und 
tun nur so, als ob sie spielten. 
Der junge‘ Dirigent indes läßt 
sich. vom Pathos Händelscher 
Musik fortreißen, verdeutlicht 
ihren Inhalt durch präzise Ge- 
bärden, durch wechselvolle, ge- 
schmeidige Mimik. Und dabei 
„spielt“ er hier doch nur das 
Dirigieren! Man spürt, daß die 
Musik ihn ganz erfüllt und daß 
er es versteht, seine Vor- 
stellungen impulsiv.und doch 
durchdacht mitzuteilen. 

Wir haben Thomas Sanderling 
beobachtet, der, erst sechsund- 
zwanzig Jahre alt, mit einem 
der verantwortungsvollsten 
Posten im Musikleben unserer 
Republik betraut ist. Das 


Hallesche Theater, ein kulturelles. 


Zentrum im Chemiebezirk, hat 
nicht nur wichtige regionale 
Aufgaben zu erfüllen. Halle steht 
durch seine Händelfestspiele 
alljährlich im Blickfeld des inter- 
nationalen Musiklebens. In 
diesem Jahr hat Thomas Sander- 
ling mit dem Halleschen 
Ensemble Händels Oper 
„Deidamia" einstudiert. Die 
Inszenierung wird auch in dem 
renovierten Goethe-Theater in 
Bad Lauchstädt gezeigt, einem 
Kleinod klassischer Theater: 
kultur. .Verständlich, daß der 
Dirigent von der glücklichen 
Harmonie des alten Werks mit 
dem historischen Raum schwärmt. 


Thomas Sanderling ist kein 
Nur-Musiker. Seine Interessen 
sind weit gespannt. Nur-Musiker 
sind, wie der Dirigent Bruno 
Walter einmal schrieb, 


‚, Halb-Musiker. Geistige Auf-. 
"geschlossenheit und Beweglich- 


keit kommen der musikalischen 
Leistung zugute. Bei Thomas 


Sanderling bildet das Musi- 
kantische mit dem Intellek- 
tuellen eine überzeugende 
Einheit, 

Wir sitzen nach der Probe zu 
mitternächtlicher: Stunde bei- 
sammen. Rasch, präzis, trotz des 
überlangen Arbeitstags frisch, 
ohne:Ermüdungszeichen, beant- 
wortet er unsere Fragen. Er ist 
in der Sowjetunion geboren, 
aufgewachsen und zur Schule 
gegangen. Der Vater war 1933 
aus Deutschland emigriert und 
Dirigent am Moskauer Rundfunk 
und (seit 1942) an der Lenin- 
grader Philharmonie geworden. 
1960 kehrte die Familie zurück. 
Die Ausbildung an einer Lenin- 
grader musikalischen Spezial- 
schule verhalf Thomas bei seinem 
Studium, das er an der Deut- 
schen Hochschule für Musik in 
Berlin aufnahm, zu einem guten 
Start. Sein Leningrader Schul- 
abschluß habe, so meint er, in 
vielen einem Staatsexamen 
kaum. nachgestanden. Der frisch- 
gebackene Kapellmeister trat 
seine ersten Engagements beim 
Vogtländischen Kulturorchester 
Reichenbach und beim Lohn, 


THOMAS SANDERLING 


Orchester Sondershausen an. 
Dann kam der Ruf aus Halle. 


Welche Musik er besonders 
liebe? Alle gute. Worin er seine 
wichtigste Aufgabe sehe? In 
musikalischer Qualität. Keine 
faulen Kompromisse: auf eine 
Aufführung, eine Inszenierung 
lieber verzichten, als sie mit 
unzureichenden Mitteln erzwin-, 
gen. Er möchte gern noch mehr 
Jugend in Oper und Konzert 
sehen. Er sucht Kontakte, stellt 
sich nach seinen Konzerten 
seinem Publikum im Foyer zum 
Gespräch. 


„Thomas Sanderling — ein neuer 


Name, der dem Musikfreund 
bald geläufig sein wird. Schon 
zeigt das Ausland: Interesse, 
Gastspiele führten ihn nach 
Leningrad, Kiew, Kischinjow. Für 
Oktober 1969 ist eine weitere 
Sowjetunion-Tournee geplant! 


DR. FRITZ HENNENBERG 


Kein Schuß in den Ofen war 
der Beitrag - Kontakt - 

in unserem August-Heft. 

Die meisten Briefe, die uns 
erreichten, begannen so: 
„Obwohl ich bereits seit drei 
Jahren ständiger Leser des Jugend- 
magazins bin, habe ich noch nie 
an Euch geschrieben. Das Thema 
- Kontakt - finde ich prima, 
deshalb habe ich mich entschlossen, 
zu den Fragen Stellung zu 
nehmen,“ Gitta W., Leipzig 
„Diesmal fand ich Dich dufte. 
Du brachtest ein Problem junger 
Menschen, das zur Diskussion 
provozierte, Ich meine damit 
Euren Beitrag - Kontakt -.“ 
Erika S., Jeber - Bergfrieden 
„Mit großer Aufmerksamkeit las 
ich den Beitrag - Kontakt — 

im Heft 8/68. Auf so etwas habe 
ich schon lange gewartet.“ 
Hans-Jürgen F., Potsdam 

„Es ist das erste Mal, daß ich an 
eine Zeitschrift schreibe, obwohl 
ich bereits 19 Jahre alt bin. 
Doch es ist wohl ganz klar, daß 
dieses Problem jeden jungen 
Menschen interessieren muß.“ 
Christina W., Meuchen 

Aber genug der Blumen für uns, 
wühlen wir im Postberg der 
Meinungen, 


Wir fragten die Mädchen: 
Auf welche Kontaktversuche reagiert. 
ihr positiv, auf welche negativ? 
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Mir gefällt ein Junge, der sich 
als Kayalier zeigt. Leider kann 


man die heute mit der Lupe suchen, 


Doris Ihda, Leipzig 

Ich finde, ich sollte nur denjenigen 
„abblitzen“ lassen, der mich 

nicht interessiert. Häufig besteht 
aber auch die Meinung: Man muß 
alle abblitzen lassen, und der 
mich wirklich sehen will, der 
kommt auch so wieder. Doch das 
ist falsch, Denn der junge Mann, 
der von einem Mädchen einen 
Korb bekommt, erleidet Schaden 
an seinem Selbstvertrauen, 

Man muß sich auch einmal in die 
Lage des jungen Mannes versetzen, 
Christina Müller, Rochsburg 

Es war im Bad. Immer hielt 

er sich in meiner Nähe auf, Sogar 
als ich mich auf meine Decke 
legte, folgte er mir. Als ich 

dann sagte: „Unterlassen Sie bitte 
diesen plumpen Annäherungs- 
versuch“, entschuldigte er sich 
höflich und zog von dannen, 
Ehrlich gesagt, ich fand diesen 
Jungen sympatisch, aber seine Art 
und seine Beharrlichkeit 

stießen mich ab. 

Erika Sander, Jeber-Bergfrieden 
Die Jungen, die gegen abend mit 
Blümchenhemd und Koferheule 
auf der Straße stehen, finden 

bei mir wenig Anklang, Ich werde 
nie reagieren, wenn mich solche 
„Supermänner“ ansprechen, 

Doris Schroeder, Wittstock 


Die Jungen müßten mal überlegen, 
wie sie reagieren würden, wenn 

ich hinter sie herpfeifen oder s 
mit lJautem Geschrei ihre 

Vorzüge (schöne Beine, tolle Figur) 
preisen würde, 

Gitta Wölflick, Leipzig 

Die Meinung von Werner aus 
Wismar finde ich falsch, Mir 
gefallen zwar Jungen mit Motorrad, 
trotzdem würde mich nicht jeder 
auf seinen Sozius kriegen. 

Birgitt Helbig, Freiberg 

Ich zum Beispiel reagiere positiv. 
auf Kontaktversuche der Jungen, 
wenn sie mit der Variante 
Kavalier antreten. Pfeifen finde 
ich primitiv, 

Eva Dietrich, Böhrigen 

In meinem Alter ist es noch nicht 
ganz so schlimm, Ich gehe noch zur 
Schule, deshalb ist es leichter 
Kontakt zu finden, Wenn mich 

ein Junge fragen würde, ob ich 
ihn beim Letnen oder bei den 
Hausarbeiten unterstützen kann, 
würde mit einem „Ja“ 

der Kontakt zwischen mir und 

dem Jungen beginnen. 


‚Roswitha Stopperka, Großbeeren 


Es gibt tatsächlich noch Mädchen, 
die auf Anpöbeln von seiten 

der Jungen. positiv reagieren, 

d.h. sie finden es schick, wenn ein 
Junge sie so anspricht. Ich Ri 
kenne Mädchen, die lachen über 
einen Jungen, der sich wie ein 
Kavalier benimmt. 

Inge Friede, Dresden 


Viele Jungen sind schüchtern, 
etwas unbeholfen und wissen 
nicht wie sie mit einem Mädchen 
kontaktieren sollen. Aber muß man 
sich dann auf die Straße 

stellen und sich unflätig benehmen? 
Petra Pipiale, Halle 

Wäre mir tin junger Mann in 

der Straßenbahn behilflich, 

ohne daß es aufdringlich wirkt, 
dann würde ich mich 

eventuell von ihm nach Hause 
begleiten lassen. 

Renate Müller, Rödlitz ı 
Meiner Meinung haben Jungen, 
die als Kayalier auftreten, 

die besten Aussichten. Natürlich 
ist nicht jeder Junge ein vollendeter 
Kavalier, was auch Schuld der 
Eltern ist, aber höflich und 
zuvorkommend kann wohl 

jeder sein, 

Anita Schmidt, Rügen 

Sehr viele Jungen, die Kontakt- 
versuche starten, benchmen sich 
unmöglich, Sie denken, wenn 

sie den Helden spielen, glänzen 
schon die Mädchenaugen. 

Werner aus Wismar scheint auch 
so einer zu sein, 

Jutta Piechol, Prenzlau 

Ich reagiere auf freche Kontakt- 
versuche, wenn sie nicht zu 

frech sind. Z, B. lernte ich meinen 
jetzigen Freund durch meinen 
kleinen Pudel kennen. Aber was 
machen die Mädchen, die keinen 
Pudel haben? 

Gabriele Müller, Borna 


Mit det Meinung von Werner 
aus Rostock bin ich eigentlich 
nicht einverstanden, Wenn er 
Mädchen nur mit seinem Motorrad 
imponieren kann, dann kann ich 
ihn nur bedauern, Es ist nicht zu 
leugnen, daß wit jungen 
Mädchen auf junge Männer 

mit Motorrad stehen, aber eben 
nicht nur darauf, 

Angelika Grellmann, Leipzig 
Beim Tanzen rcagiere ich immer 
positiv. Wenn ein Junge gut 


“ tanzen kann und mich zu jeder 


Tour holt, warum nicht? 

Er darf mich sogar bis vor die 
Haustür begleiten. Wird er dann 
aber anzüglich, reagiere ich um 
180 Grad in der entgegen- 
gesetzten Richtung — negativ, 
Veronika Sauer, Berlin 

Wir glauben, daß nur die Jungen 
bei uns Mädchen Glück haben, 
die hilfsbereit und 
zuyorkommend sind. 

Regina T, und Regina P, 

So, nun wißt ihr es, Jungs, 

wohin der Hase läuft, 


Wir fragten die Jungen: 

Was sagt ihr zur Kritik der 
Mädchen? 

Kontakt ist immer herstellbar, 
‚wenn zwei Pole vorhanden 

sind, vorausgesetzt, daß man die 
Isolierung entfernt. Die Kritik 
der Mädchen ist teils berechtigt, 
teils unberechtigt. Natürlich ist es 


nicht die beste Masche, wenn 
man als „Pfeifer“ auftritt, doch 
es gibt Situationen, wo nur 
eben dieses Pfeifen den Funken 
bringt. Ganz entschieden 
verurteile ich die Manieren der 
Jungen, die da mit „Gossen- 
deutsch“ und ähnlichem zu 
gefallen versuchen, 

Hannes Föschner, Zschopau 
Zuerst muß einmal festgestellt 


werden, daß wir uns in dieser 
Frage nicht auf die Seite der 


‚Mädchen stellen können, Stellt 


Euch vor, man möchte auf 

offener Straße ein Mädchen, das 
einem gefällt, mit ernster Absich, 
anreden. Wir glauben, man würde 
da keinen Beifall ernten. 

Ihr müßt also zugeben, daß es 
manchmal angebracht ist, ein 
Mädchen durch Zurufe (natürlich 
nut anständige) auf sich 
aufmerksam zu machen, Und wir 
können Euch aus eigener Erfahrung 
miteilen, daß wir mit dieser 
Methode Erfolg hatten, 

Soldat Heinz Wünsche 

Soldat Rainer Boginski 

Soldat Manfred Lendt 


Ich bin Unteroffizier bei den 
Grenztruppen der NVA und kann 
oft erlebeh, wie Mädchen von 
Jungen und auch oft von Soldaten 
direkt angepöbelt werden. Für 
solche Manieren habe ich einfach 
nichts übrig. Das sind doch 

keine Manieren für junge 
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Kontakt 


Menschen unserer Zeit. 

Uffz. Oswald Pönick 

Als Mädchen würden mir diese 
Dinge wie z.B. beim ersten Tanz 
anzüglich werden, nach einigen 
"Tänzen rausgehen wollen, 

hinter Mädchen herpfeifen oder 
schmutzige Ausdrücke hinterher- 
rufen auch nicht gefallen. Wenn 
ich merke, daß ein Mädchen sich 
um Kontakt bemüht, dann bin 
ich ihe gegenüber aufmerksam und 
versuche sie kennenzulernen. 

Als Kayalier sind die. Chancen 
bei einem Mädchen größer. 
Manchmal kommt es weniger auf 
das an was man sagt, es geht 
vielmehr darum, daß man überhaupt 
spricht. Unterhält man sich 

mit einem Mädchen, dann soll 
man höflich auf dem Teppich 
bleiben. Die Aussicht auf Erfolg 
ist dadurch größer. Kontakte im 
Beruf bereiten keine Schwierigkeiten. 
Wolfgang Ringel, Wildpark 
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Wir sind zwei Grenzsoldaten 

aus Salzwedel. Wir sind der 
Meinung, daß sich die Jungen, die 
an der Ecke stehen, überlegen 
sollten, ob es die richtige Methode 
ist, alle vorbeikommenden 
Mädchen zu: belästigen. Es gibt 
nämlich bessere Möglichkeiten. 
Soldat Peter Pietzak 

Soldat Rudi Schröder 


Wir glauben manchmal, es kommt 
nur darauf an, besonders forsch 

zu sein. Erreichen damit aber 
meistens das Gegenteil, von dem 
was wir eigentlich wollen, nämlich 
die Bekanntschaft zu einem 
schönen Mädchen. Darum muß 
man sich, wenn man ein Mädchen 
kennenlernen will, bemühen als 
Kavalier aufzutreten. Die Meinung 
der Mädchen über die negativen 
Verhaltensweisen der Jungen 

ist vollkommen berechtigt. 

Gerd Franz, Eisleben 


Alle Methoden, die auf einer 
primitiven Grundlage beruhen, 
um ein Mädchen kennenzulernen, 


auch das angebliche „Erfolgsrezept“ 


mit der Jawa, haben nur 

eine oberflächliche und sehr kurze 
Zuneigung zum Ergebnis. Ein 
Junge, der sich ehrlich um ein 
Mädchen bemüht, wird auf solche 
Tricks verzichten können. 
Unteroffizier Wolfgang Nöll, 
Schönberg N 

Hatte ich Kontakt gefunden, 


konnte ich ihn nicht halten, weil 
ich nicht gleich nach drei Tagen 


| große Geschenke machte oder ich 


war auf dem Nachhauseweg 

nicht aufdringlich und dreist genug, 
kurz gesagt, ich war wahrscheinlich 
zu anständig. Zum anderen denke 
ich, ein Mädchen vergibt sich 
nichts, wenn es ihrerseits Kontakt 
sucht, natürlich auf ihre Art. 
Aber mit Blicken und am Tisch 
vorübergehen hat man das noch 
lange nicht geschafft. Wenn ich 
chrlich sein soll, ich habe auf 

so etwas noch nicht geachtet 

und es, ist ein ewiges Versteckspiel, 
das zu nichts führt. 

Hans-Jürgen Furcht, Potsdam 


Ich mache es meistens so: Ich frage 
das Mädchen nach der Uhrzeit. 
Dann schimpfe ich auf meine 

Uhr, die angeblich nicht richtig 
geht. Nach und nach gehe ich auf 


' ein anderes Thema über, bis ich 


soweit bin, daß ich eine j 
Verabredung vorschlage. Meistens 
gebe ich gleich meine Visitenkarte, 
Aber meistens habe ich Pech, 
Jürgen Wilhelm, Wismar 


Als Junge finde ich es blöd, 


‚wenn Jungen hinter Mädchen 


herpfeifen oder dumme 
Bemerkungen machen. Aber däs 
Verhalten der Jungen hat einen 
Grund: ,Sie wissen nicht, wie 

sie mit einem Mädchen ordentlich 
in Kontakt treten können, 

sie haben Hemmungen oder so. 
Udo Hoppe, Köthen 


Punkt. Das waren die Meinungen 
der Jungen und Mädchen. 

Das Schlußwort hält Hendrik 
Richter aus Dresden: 

„Über solche Themen wie 
‚Kontakt‘ sollte öfter im Jugend- 
magazin geschrieben und 
gestritten werden.“ 

Wir sind dafür. Wir erwarten 
Hinweise und Anregungen von 
unseren Lesern. 


Unsere Adresse ist immer noch 
die alte: - 
Redaktion „Neues Leben“ 

— Jugendmagazin - 

108 Berlin, Kronenstr. 30/31 
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OP 0 Söldner, 14 Jahre Militärdienst, sofort ver- 
Job gesucht 


° wendbar. Qualifikationen: Ausgezeichneter 
Fallschirmspringer, 911 Absprünge, davon 695 Freifälle; Exleutnant und 
Exsergeant der US-Armee; eingesetzt in vier asiatischen und zwei afri- 
kanischen Ländern; erfahren im Gebrauch von US-Waffen;  hervor- 
ragender Saboteur, Bombenleger und Sachverständiger für Infiltration; 
spezialisiert auf Training und Führung von „‚Hunter-killer““-Mannschaf- 
ten; 23 Monate Einsatz im Dschungel innerhalb und außerhalb: Vietnams. 
Bestens befähigt, Rebellionen und Konterrebellionen zu organisieren, 
je nachdem, was die CIA für richtig hält. Diese Referenzen können 
geprüft werden von: U. S. Army, U. S. Special Forces, CIA und dem 
5. Söldnerkommando im Kongo. Absolute Loyalität dem Meistbietenden 
gegenüber. Interessenten schreiben an: Ted. B. Braden, Box 7I1, 
301 Broadway, San Francisco ; 


Ein Scherz? Nein, Ted B. Braden 
gibt es wirklich. Und er sucht 
auch tatsächlich einen Job. Zum 
erstenmal traf ich ihn im Februar 
1965 in Vietnam, als er am 
Projekt Delta teilnahm. Dieses 
Unternehmen war im Jahre 1964 
von den Special Forces begon- 
nen worden, um „Beratergrup- 
pen" nach Laos einzuschleusen, 
Später haben dann „hunter 
killer teams“ daran teilgenom- 
men, die NLF-Befestigungen zer- 
stören sollten. Noch später sind 
dann auch „Omega teams" in 
Kambodscha eingesetzt worden. 
Zu der Zeit, als ich Vietnam 
verließ, hatte die Special Forces 
Braden an die CIA verliehen. 

Er leitete „Spezialistengruppen" 
in Nordvietnam und Laos, 

Ted Braden verbrachte 23 Monate 
im vietnamesischen Dschungel, 
Aber auch in Saigon war er stets 
in dunkle Geschäfte verwickelt. 
Man hatte ihn auch mit einer 
Mordaffäre in Zusammenhang 
gebracht. Die Sache war damals 
nicht weiter verfolgt worden, weil 
Bradens Dienste unentbehrlich 
waren, 

Die Geschichte, die Ted Broden 
niederschrieb, ist die Geschichte 
eines typischen Söldners. 


Wie ich verhaftet wurde 
ERDE EN 


Wir sprangen aus dem Jeep 
und gingen auf den Eingang des 
Hotels zu. Colonel Peters, der 
Kommandant der kongolesischen 
Söldnerarmee, führte uns an. Als 
wir die Hotelhalle betraten, 
waren plötzlich vier Pistolen auf 
mich gerichtet. „Wir haben gute 
Gründe, anzunehmen, doß sie 
Ted B. Braden sind, der von 
der amerikanischen Regierung 
wegen Desertion aus Vietnam 
gesucht wird," Ich saß in der 
Falle, 

Der Colonel, mein Boß, ent- 
schuldigte sich und meinte, er 
hätte mich gerne hierbehalten, 
wenn es nach ihm gegangen 
wäre. Aber auf Weisung des 
Mobuto-Regimes: hätte er sich an 
‚die CIA wenden müssen. Irgend 
jemand hoch oben wollte mich 
auf einfache Weise loswerden, 
Die Agenten hatten sich im Hotel 
einquartiert. Ich wurde ins 
Zimmer 13 gebracht und von 
allen Seiten fotografiert. Dann 
zogen sie mich aus und durch- 
suchten mich. Ich mußte eine alte 
Jean anziehen und wurde dann 
ans Bett gefesselt, 

Es war sinnlos, meine Identität 

zu verleugnen, Sie hatten mein 
Gepäck und meinen richtigen 


x 
Paß, den ich in Johannesburg 
gelassen hatte. Mehr als 3 Tage 
wurde ich dann anstrengenden 
Verhören unterworfen. Warum 

ich aus Vietnam desertiert sei? 
Die Namen derjenigen Leute, 
mit denen ich ich seit dieser 
Zeit gesprochen hatte? Was ich 
ihnen erzählt hätte? Ob auslän- 
dische Agenten mit mir Kontakt 
aufgenommen hätten? Endlich 
war alles vorüber und ich unter- 
schrieb, ob es nun dumm war 
oder nicht, ein Protokoll. Ich hatte 
ja keine Wahl. Im Kongo hat 

die CIA Macht über Leben und 
Tod. 

Einige Tage später wurde ich in 
die Vereinigten Staaten zurück- 
gebracht. 


Abwerbung Saigon 
N ERERTETEN 


In der Caravelle-Bar in. Saigon 
hatte ich zum erstenmal von den 
Söldneranwerbungen für Afrika 
gehört. Es war vier Tage nach 
Weihnachten 1966. Ich hatte 

23 Monate in Vietnam verbracht, 
mit guten und schlechten Leuten 
zusammengearbeitet, viele 
Frauen gehabt, verdammt viel 
getrunken und auch interes- 
sante Arbeit. geleistet, Aber 
irgendwie hatle ich genug. In 
erster Linie aus finanziellen 
Gründen. 

Das Geld war schon so eine 
Sache. Ich wurde älter, aber 
nicht reicher. Mein Beruf war es, 
Leute zu jagen und sie, wenn 

es notwendig oder auch wenn 

es nicht notwendig war, umzu- 
bringen. Soweit war alles in 
Ordnung, aber schließlich ist das 
eine gefährliche und sehr oft 
schmutzige Arbeit. Ich meine, es 
ist einfach ein Beruf wie jeder 
andere, aber das meiste Geld 
kriegen die Burschen, die in den 
Büros mit Klimaanlagen in Saigon 
in der Tran-Von-Dau-Street 
sitzen. Das ist das Schlimme. Ich 
bezog das Gehalt eines Ser- 
geanten ersterKlasse. Das sind so 
ungefähr 800 Dollar im Monat. 
Was ich für Dinge am schwarzen 
Markt drehen mußte, um zu 
genügend Geld zu kommen ... 
Immerhin, die Söldner — so sagte 
man mir — verclienten bei weit- 
aus besseren Bedingungen min- 
destens doppelt soviel. Und 
schließlich war iich ja schon ein 
Söldner, nur eben ein schlecht 
bezahlter. Und so wie die Bur- 
schen in den Special Forces, die 
zum vierten- oder fünftenmal 
nach Vietnam gekommen waren, 
ging es mir nicht im mindesten 


um Ruhm, Ehre oder Vaterland. 
Mir ging's nur um das Geld, 

Ich hatte keine Ahnung, wofür 
die Söldner in Afrika kämpften. 
Aber das spielt für einen Berufs- 
soldaten ja keine Rolle. 


Ein Geschäft Wild perfekt 


Von Vietnam in den Kongo zu 
kommen, war lächerlich einfach, 
Am 6. Januar war ich bereits 

in London und einige Tage 
später in Brüssel. Man hatte mir 
gesagt, daß die Söldnermuste- 
rung in der Union Miniere du 
Haut Katanga sei. Das erwies 
sich ols falsch und man riet mir, 
“nach Salisbury, Rhodesien, zu 
fahren. 

Am 13. Januar war ich da. Ich 
stieg in dem erstklassigen Hotel 
Meikles ab und begann die 
Nachtbars 'abzuklappern, um 
Leute zu finden, die mir weiter- 
helfen könnten. In einem Klub 
traf ich schließlich Sis, ein 
schottisches Mädchen. Ich erfuhr, 
daß der Kommandant der 5., die 
ich suchte, nicht da sei und 
auch nicht so schnell zurückerwar- 
tet würde. Sie riet mir, zu Ralph 
Hyder zu gehen, den ich sicher 
in der Hotel-Windsor-Bar finden 
würde, Der Kerl war wirklich 
leicht zu finden. Die gröhlende 
Stimme war meilenweit zu hören. 
Nicht sehr vertrauenserweckend, 
aber er war meine einzige 
Chance — im Moment. 

Zwei Drinks später waren wir. 
mitten im Geschäft. Hyder legte 
mir nahe, meine Zeit nicht mit 
dem 5. Kommando zu vertrödeln. 
Er wisse eine bessere Möglich- 
keit: Eine neue „Force de 
Tshombe", 

Dann machte er mir ein Angebot: 
Ich würde 1600 Dollar im Monat 
verdienen: 

Wie Hyder erzählte, bestand der 
Plan darin, in Spanien bei Bar- 
celona, ein Söldnerheer auszu- 
bilden, die Katangesische Armee 
zu schlagen: Joseph Mobutu 

zu stürzen und Moise Tshombe 
wieder auf seinen Sessel zu 
setzen. 

Trotz allem aber wurde ich ein 
komisches Gefühl nicht los. Ich 
wendete viel Zeit und viele Drinks 
dazu auf, um von Hyder die 
Adresse des 5. Kommandos zu 
erhalten, Dann verschwand ich. 
Das Hauptquartier des 5. lag 

im Stadtzentrum. In der Kruis 
Street 37 fand ich das Büro, 

Ich stellte mich dem Chef, Leut- 
nant Denny Scheriff vor. 

Am späten Nachmittag waren alle 


Formalitäten beendet. Knapp 
vor Mitternacht sollte es losgehen: 
ab in den Kongo. 


Alles schlagen] 


Am Flugplatz herrschte reges 
Leben. Das war alles andere 
als ein geheimer Transport. Wir 
waren über hundert Söldner, 
und vor dem Abflug wurde ein 
Appell abgehalten, Geschäfts- 
teisende muüsterten uns amüsiert, 
Ein Wort von Leutnant Scheriff 
genügte, um ohne Paß durch die 
Kontrolle zu kommen. 

Um 8.30 Uhr landeten wir in 
Albertville. Noch am selben 
Nachmittag faßten wir Gewehre, 
NATO-Munition und Uniformen. 
Ich wurde auf Grund meiner 
Erfahrung für die Beförderung 
in den Offiziersrang vorgemerkt. 
Meine Arbeit bestand darin, 
Söldner im Urwaldkampf auszu- 
bilden. 

Die Ausbildung fand in der 
Kaserne Nakalisa statt und war 
ziemlich hart. Ich erfuhr, daß 
man, nachdem noch einige wei- 
tere Mannschaften ausgebildet 
worden waren, das Rienzi-Tal 
angreifen wollte. Nachforschun- 
gen hatten ergeben, daß sich 

in diesem Gebiet 1800 Rebellen 
gesammelt hatten. Die Söldner- 
armee sollte das Tal erobern 
und jeden Mann, jede Frau, 
jedes Kind und jeden Hund er- 
schlagen. Die realistische 
Parole, die das Kommando für 
diese Operation ausgab, lau- 
tete: „Alles was schwarz ist, 

ist ein Feind!" 


Die CIA bezahlt alles 
EIERENNETERIERE 


Am 21. Tag der Ausbildung wurde 
ich abberufen. Man hatte eine 
andere Aufgabe für mich. Ich 
war in ein 50 Mann starkes 
Kommando eingebaut worden, 

zu dem Mobutu selbst die An- 
regung gegeben hatte. Ich sollte 
ein Instruktionsprogramm für 
Colonel Peters entwerfen. 
Während der nächsten Tage 
waren wir sehr beschäftigt. Es war 
eine eigenartige Situation. Ein 
schwarzes Land, eine schwarze 
Regierung und schwarze Rebellen 
— und beide Seiten setzten 
weiße Söldner ein, 

Meine Kameroden in der 5. 
waren mit der CIA gar nicht zu- 
frieden. Sie schätzten Thombe 
mehr als Mobutu. Nicht etwa aus 


ideologischen Gründen. Nein, 
das, war eine rein persönliche 
Sache. Tshombe hielten sie für 
einen, mit dem man einen heben 
und sich eine Stunde mit ihm 
unterhalten könnte. Mobutu war 
nervös. Er umgab sich mit einer 
großen Leibwache, das machte 
ihn unsympathisch. 

Man hat die Söldner immer für 
ein notwendiges Übel gehalten. 
Tshombe sah die Dinge vielleicht 
ein bißchen anders. Er machte 
sich keine Illusionen über seine 
eigenen Truppen, die schlecht 
ausgebildet und schlecht bezahlt 
waren. Es fehlte ihnen an Mut 
und Disziplin, lauter Dinge, die 
für eine schlagkräftige Armee 
notwendg sind. 

Söldner sind aus anderem Holz 
geschnitzt. Wenn sie als Elite- 
truppen eingesetzt werden, töten 
sie alles, was sich ihnen in den 
Weg stellt, Sie machen nur so 
lange Pause, bis alles geplündert 
ist, dann geht's weiter, 


Und was kommt 
nach Sem Kongo? 


Wer schließlich gewinnen wird, 
weiß ich nicht, Im Kongo gibt 
noch immer der weiße Mann den 
Ton an. Auch wenn die Regierung 
schwarz ist, Wenn die Söldner 
hier nicht mehr gebraucht wer- 
den, arbeiten sie wieder für die 
CIA als militärische Berater in 
Thailand oder Vietnam. 

Aber für mich war eben alles 
plötzlich aus. Die CIA hat mich 
mit Hilfe des Colonel Peter nach 
Hause geholt, 

Aber ich brauche Arbeit, und 
Leute mit meinen Talenten 
werden doch auch benötigt, Nun 
bin ich eben beim CIA auf der 
schwarzen. Liste, weil ich in 
Vietnam abgesprungen bin. Das 
macht es natürlich schwierig. Und 
die, die meine Hilfe in Latein- 
amerika sehr gut brauchen 
könnten, ziehen es vor, Idealisten 
zu beschäftigen, die die Welt 

vor dem Bolschewismus bewah- 
ren wollen. Am liebsten würde 
ich in den Kongo zurückgehen. 
Aber man wird mich nicht weg- 
lassen, Zu dumm! 


(Diesen Beitrag entnahmen wir 
leicht gekürzt der österreichischen 
Jugendaeitschrift „Jugend 68") 
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festspiel: 
Artur-Becker-Medaillen in Silber 
und Bronze und den Fritz- 


Wir haben mit dem Publikum 
gesprochen. Wir wollten wissen, 
was wirkt, Warum was wirkt, Und 
wir fanden: Es ist gar nicht zu 


Zu 


fassen, was die Rabauken in 
dreijähriger Wühlarbeit alles 
angerichtet haben, 

Volle Häuser, wo sie auftraten? 
Das hat auch das Neustrelitzer 
Lichtspieltheater, wenn importierter 
Kitsch läuft, Donnernde Lacher? 
Die hat auch Eberhard Cohrs, 
wenn er kalauert. Rauschender 
Beifall? Den hat auch ein 
Schlagersänger, wenn er ziemlich 
banale Liedchen halbwegs manier- 
lich. vorträgt. 

„Ihre Titel sind nie so gewesen, 
daß man sie nur hörte und vergaß; 
man dachte weiter!" sagte uns 

ein junger Mann, und ein Mäd- 
chen fügte hinzu: „Dem 

Zuschauer wurde klar, was er sonst 
übersieht oder nicht begreift!“ 
Und ein dritter: „Gerade von 


tionär, welcher Journalist strebt das 
nicht an? Wer erreicht's? 

Im Dorf kannten sie sich aus, 

ia Userin und anderswo — Tratsch- 
tanten vergiften mitunter die 
Atmosphäre im Ott; die sexuelle 
Aufklärung ist noch oft von unfrei- 
williger Komik; die Camping- 
freunde haben einige Unsitten 
entwickelt; die Leitungstätigkeit 
der Genossenschaft ließ viele 


haben wir aus ihrem Programm 
auf die Tagesordnung der 


Naja, es lag in der Luft", sagt 
Bürgermeister Franke. 

Was liegt denn in der Luft? 
Dafür haben sie einen 
ausgeprägten Sinn entwickelt, 
Christel, die Lehrerin, Dagmar, 
die Mitarbeiterin des FDGB- 
Bezirksyorstandes, Sabine, die 


Notenbank — praxisverbunden, 
wie sie waren. Und in dem Maße, 
wie sie sich die Lüfte der 
verschiedenen Kreise und Bezirke, 
ja sogar die hauptstädtische 
Höhenluft um die Nase wehen 
ließen, kam Weite und Tiefe 

ins Programm: Auseinander- 
setzung mit den Westfernsehern, 
mit denen, die sich noch immer 
Illusionen über den Charakter des 
westdeutschen Staates und der 
USA hingeben, und immer 
wieder Vietnam, „Natürlich 
wissen wir, was in Vietnam 


© ‚enden Kleider und den ne 
Schmuck zu finden. 
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derartige Preisı a 
‚An den eingesandten en zeigte sich hat, 
‚daR es Um den Geschmack recht gut bestellt is 
"Zahlreiche Einsender „stolperten 
‚Kleinigkeiten, Mitunter. w h 
"Kette, die gewählt wurde, Unser Kompliment 
jenn) ganz gleich, ob die Karten oder Briefe aus 
uhl’oder Rostock, aus Fürstenwalde oder 
Annaberg kame: Grundtendenz — bei 
‚molliger Figur Kleider mit Längsteilung und 
Querpassen; Querstreifen, breite, Gürtel fü 
ichlanke + 
"Besonders gefreut haben wir Uns, daß wir auf 
vielen Karten weitere Kombinatlonsvorschläge Y 
"und! Hinweis: ähnliche, Wettbewerbe fanden, 
"Einen vielgeäußerten Wunsch können wir jedoch 
leider so bald nicht erfüllen: ein Preisaus-' 
schreiben in Farbe, Unsere beiden farbigen 
Beilagenseiten möchten wir gern auch weiterhin 
ann mmlern unserer S ;ortler- und Künstler- ' 
Borträts vorbehalten 
Und wer sind nun die Glticklichen, denen: 
demnächst die host einen scheck ins „haus EAN 
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"18; Glsala Blechschmidk, 9481 Bernsgeün N, 
1a, Petra Schmidt, 9205 Halsbrücke 
18, Rersan. ‚Wiedmeler, 133 Schwad 


"Opitz, 963 Crimmitschau 
jöhring,. "25 Rostock | 


Beim Schopf gepackt 


sollen hier einmal alle diejenigen unter Ihnen werden, die sich ihr Haar 
lang wachsen lassen oder ließen. Ganz Jreundschaftlich, versteht sich! 
Was wissen sie mit der langen Pracht anzufangen? Ganz gleich, 
ob es zum Gesicht paßt, ob es fettig und strähnie ist, ob es 
dünn oder dick ist = hängt es nicht oft sehr einfallslos her- 
unter? Es scheint, als ob nur ein Mädchentyp nach- 
ahmenswert sei. Individuelle Wünsche scheinen 
sich bier kaum zu regen, kein Selbsthewußt- 
sein, seinen „eigenen Kopf“ zu haben. 
Gegen langes ofJenes Haar ist an sich 

nichts  einzwwenden,  vorausge- 

selzt, es gehört zu einem schö- 
nen Gesicht, zu dem diese 
Art Frisur paßt. Und es 

muß sehr gıet gepflegt 
sein! Das heißt: 


Beim Schopf vepackt 
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Mindestens einmal in der 
Woche waschen, damit es 
eine lockere, weichfallende 
Form erhält. Also nicht den- 
ken: Hauptsache, das Haar 
ist lang. Betrachten Sie es 
von allen Seiten im Spiegel. 
Braucht es mehr Glanz, 
dann bürsten Sie es kräftig. 
Noch besser aber ist: Ver- 
wandlungen probieren! Es 


gibt ja so viele Möglichkeiten, 
Ihrem Gesicht durch eine 
andere Frisur mehr Reiz 

zu geben. Ein Band zum Bei- : 
spiel kann um die Stirn 
gebunden - so daß Ihr Haar 
zurückfällt - oder in einem. 
Zopf geflochten werden. 
Kleine Schleifen halten die 
zurückgekämmte Frisur an 
den Seiten oder am Hinter- 


kopf und lassen die Stirn 
sichtbar werden: Vorsicht 
ist. jedoch bei großen Schlei- 
fen geboten: Sie gehören 
zum festlichen Kleid, keines- 
falls zu langen Hosen. Mit 
kleinen. Stoffblüten (auf 
Faarklemmen gestochen), 
läßt sich das Haar fein ver- 
zieren. Etwas größere Perlen 
auf Gummiband gezogen, 


können das Haar im Nacken 
oder an beiden Seiten zu- 
sammenhalten. Und warum 
nicht auch einmal Schnüre 
mit kleinen Perlen in einen. 
am Hinterkopf festgesteckten 
Zopf flechten? 


Nun, was meinen Sie, sind 
solche originellen Frisuren 
nicht viel attraktiver? 


Ein Wort noch zum so 
beliebten Pony: Nur bei schön 
geschnittenen Augen und 
einer hohen Stirn dürfen die 
Haarspitzen die Augenbrauen 
etwas bedecken. Andernfalls 
sollten Sie die Fransen 
nicht so lang ins Gesicht 
wachsen lassen, rät Ihnen 


IHRE EVA VENT 
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KREUZWORTRATSEL 


Orruy he 


WAAGERECHT: 


2. bindende Richtlinie In der 
Volkswirtschaft, | 
5. unüberwindliche Abnelgung, 
9. Berliner Operettenkomponist 
(1883-1940), { 
10, österreichisches Bundesland, 
11. Stadt In den Niederlanden, 
Hunderasse, 
metallhaltiges Mineral, 
16. sowjetischer Dichter (1868-1936), 
Begründer des 
soziallstischen Realismus, 
497 Einzelgesangsstück der Oper, 
22, Strudel, Untlefe, 
23° hoher Offizlersrang, 
26, Titelgestalt eines Romans 
von Dieter Noll, 


GEOGRAPHIE 


Wir bilden Wörter geographischer 
Bedeutung, die Im Feld mit dem 
Häkchen beginnen und im Uhrzeiger- 
sinn um das Zahlenfeld verlaufen, 


1, Staat in den USA, 

2. Nebenfluß der Elbe, 

3, Nebenfluß der Aller, 

4. Republik In Afrika, 

5. Insel im Mittelmeer, 

. Japanische Hafenstadt, 

' Erdtell, 

Fluß in Nordfrankreich, 

Stadt an der Elbe, 

Fluß zur Lübecker Bucht, 


sauna 


10, 
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Gestalt aus Stendhals Roman 
„Rot und Schwarz", 

30. altrömisches ‚Gewand, 

‘32. europälsche Hauptstadt, 
33° Blutgefäß, 

34, Hautpickelchen, 
Mutterschwein, 

Berg bei Innsbruck, 

37. Rauchfang In Schmieden, 
39, Stern Im Sternbild Walfisch, 
41, Winkelmaß, 

43, Stockgriff, 

45. Welnernte, 

48. Truppenunterkunft, 

49. Bootsanlegestelle, 
Bankfach, 

54, rumänische Luftverkehrs- 
gesellschaft, 

35% Tell des Auges, 


58, Lehre von den Gesetzen 
des Lichts, 
59. sowjetischer Schriftsteller 
und Pädagoge (1888-1939), 
60. Teil des Rheinischen 
+ Schlefergebirges, 

261, Einbringen der Feldfrucht, 

62. vertontes Gedicht, 

‚63. männlicher Vorname, 

SENKRECHT: 

1. Antrlebsmaschine, 

2. Mühsal, B 

3. Hauptstadt der Republik Togo, 

4. Schriftstück im 
diplomatischen Verkehr, 

5. deutsches Mittelgebirge, 

6. Haltetau auf Schiffen, 

71 bekannter DDR-Filmkünstler, 

8. kondenslerter Luftwasserdampf, 

„121 Hausvorbau, ) 

13° oberer Abschluß des Hauses, 

14. Revuetänzerin, ß 

17. Fluß zum Adrlatischen Meer, 

18, weiblicher Vorname, 

20. Verschlußteil, 

21” großer Baumbestand, 

24. Unsinn, törichtes Gerede, 

25. französischer Physiker (1683-1757), 
führte eine nach ihm benannte 
Temperaturskala ein, 

27.. männlicher Vorname, 


23. grobfädiges Gewebe, 

30, Erprobungsfahrt für Motorräder 
Im Gelände, 

31. Teil der Schienenanlage, 

„28° Kartensplel, 

40, Küstengeblet Im südlichen 
Marokko, 

41; Besucher, 

44. Meeresgott der germanischen 
Mythologie, 


46, Haushaltsplan, 
47. Rtter der Tafelrunde um 
König Artus, 
50. Lohn- oder Preissatz, ° 
51. Stadt In der Belorussischen SSR, 
52. Gesamthelt der Körperübungen, 
53, Täuschungsmandver, 
55, Republik In Westafrika, 
56. geographischer Begriff, 
57, die Aufbauten tragendes 
Schiffstell, 
58, Nebenfluß der Aller. 


Auflösungen aus Heft 9/1968 
KREUZWORTRÄTSEL 

Waagerecht: Y 
1. Pudel, 5. Ohr, 7. Farbe, 10. Leid, 
11. Isel, 12. Kaese, 14, Roete, 17, 
Antares, 18. Inserat, 19. San, 21. 
Ibis, 24. Parls, 26. Kant, 28, Robeson, 
30. Faraday, 31. Titel, 32, Moertel, 33. 
Silikat, 35. Kern, 37. Trier, 40. Haas, 
44, ADN, 46. Anstand, 49. Graphik, 
52. Motel, 53. Lotse, 54. Jalu, 55. 
Leer, 56. Karat, 57. Mus, 58. Reuse, 
Senkrecht: 

2. Uman, 3. Elsa, 4. Leere, 5. 
Odessa, 6. Rimini, 7. Ferse, 8. Aloe, 
9. Beta, 12, Kali, 13, Etui, 15. Erda, 
16. Etat, 20. Art, 22, Biologe, 23. 
Stearln, 24. Protest, 25. Spaller, 26, 
Kranich, 27. Niagara, 29. Nil, 30. Fes, 
35. Kram, 36. Rest, 38. Radium, 39, 
Engels, 41, Acht, 42. Sake, 43, Salat, 
45. Maler, 47. Nora, 48. Teja, 50. 
Pore, 51. Isis. 

SILBENKREUZ | 

Leder, Leto, Leben, Werder, Mann- 
heim, Diele, Tower, Tender, Bleistift, 
Jungmann, — Die Toten bleiben jung 
(A. Seghers). 


VEB Eisenhüttenkombinat Ost — 
Werk der Zukunft! 
Eisenhüttenstadt — 
Stadt der Jugend! 


Die Republik schaut auf unser Kombinat, auf unsere junge Stadt. 


Am 28. Juni 1968 erfolgte die Inbetriebnahme des modernsten Kaltwalz- 
werkes der DDR unter Produktionsbedingungen. Der Bau des Kaltwalzwerkes 
ist Ausdruck der zielstrebigen Fortsetzung der deutsch-sowjetischen 
Freundschaft. i 
Unser Kaltwalzwerk entpricht dem neusten Stand von Wissenschaft und 
Technik. Die hier kaltgewalzten Bänder und Feinbleche werden in der ge- 

. samten metallverarbeitenden Industrie der DDR, u.a. auch für Haushalts- 
geräte und PKWs weiterverarbeitet. 


EKO - ein junges Werk — 
‚ein Werk der Jugend, für die Jugend! 


VEB EISENHUTTENKOMBINAT OST 
122 Eisenhüttenstadt, Werkstr. 1 


SSTI 


eachten Sie bitte, daß 
wir nur ausländische An- 
schriften veröffentlichen. An 
alle Briefpartner kann direkt 
geschrieben werden; 
BULGARIEN r 

Nikolai Alexlev, Warna, 

Str. Lüben Karawelov 13, 
Student für Radiotechnik, 
23 Jahre, möchte In deutsch 
oder russisch korrespon- 
dieren, 

POLEN 

Jerzy Szarzynski,. Nowa-Sol, ’ 
ul. Matejki 14, sammelt 
Briefmarken, Ansichtskarten, 
möchte in englisch, russisch 
oder deutsch korrespondleren, 
SOWJETUNION 

Ellen Vaha, Turtu, Lätte 150, 
Estland, 17 Jahre, möchte 
Schallplatten tauschen. 
Waleri Snitschenkow, Alma- 
Ata, 70 Astronomie Str. 
74/23, 20 Jahre, Student für 
Germanistik, möchte in 
deutsch, englisch oder rus- 
sisch korrespondieren. 


N W. Stroganow, Schastka, 


Karl-Marx-Str, 29—57, 
20 Jahre alt, sammelt Brief- 
marken und Ansichtskarten. 


UNGARN 

Sändor Czanddl, Jaszbereny 
VIII, Tompa M. 36, Student, 
19 Jahre, möchte In deutsch 
oder ungarisch korres- 
spondieren, 

Ferenc Molnär, Budapest Il, 
Budaheszi ust. 101 | em 21, 
23 Jahre, möchte In deutsch 
korrespondieren. 

Ilona Hamza, Nyirbator, 
Sallal ut. 6, 16 Jahre, sucht 
Brlefpartner Im Alter von 
16—24 Jahren, 

Agnes Lengyel, Zalaegerszeg, 
Martirok ut. 27, Zala, 
möchte mit deutschen Jungen 
korrespondieren. 
Katharlna Hudäh, Nyirbator, 
Vijte leh 12, möchte in 
deutsch über moderne Musik, 
Bücher und Sport korre- 
spondieren. 


REDAKTION i 
Roland Wunderlich (Chefredakteur), Gisela 
Wittenbecher (stellv. Chefred.), Rudi Benzien 
(Reportage), Bernhard Hönig (Kultur/Touristik), 
Sepp Zeisz (Gestaltung) 

Herausgegeben vom Zentralrat der FDJ über Verlag 
Junge Welt, Verlagsdirektor: Kurt Feitsch, 
Redaktion „Neues Leben“, 108 Berlin, Kronenstr. 30/31 
Unsere neue Telefonnummer: 22 80 73 67 

Allelnige Anzeigenannahme: 

DEWAG-Werbung Berlin, 

102 Berlin, Rosenthaler Straße 28-31, und alle 
DEWAG»Betriebe und Zweigstellen in den Bezirken 
der DDR. Z, Z. gültige Anzeigenpreisliste Nr. 4, 

Für die Gestaltung der Anzeigen 

ist die Redaktion nicht verantwortlich. 

Bei unverlangten Manuskript- bzw. 
Fotoelnsendungen bitten wir um Rückporto. 

Titel: Grafik-Arbeitskreis H. Wengler 

2. US: S. Zeisz 

3, US; K.D. Schwarz 

E. Richter: $. 12—15, 40, 41 

Armin Münch: Zeichnung S. 16/17 

E. Meinke; $. 26/27 

K.D, Schwarz: S. 28—32, 
H, P. Hofmann: $. 33 (1) 
E. Baluklewicz: $. 33 (1), 34, 35 

S. Zeisz: S.42—44; K. Ender: S. 45 

Frank: S. 52, 53 

Farbbellage: R, Balinski 

4, Bellagenselte T. Leher 

Veröffentlicht unter der Lizenznummer 1230 
des Presseamtes beim Vorsitzenden des 
Ministerrates der DDR, 

Druck; Umschlag (140) Druckerei Neues 
Deutschland, Inhalt (13) Berliner Druckerei 
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veröffentlicht ab September 1968 
(ab Nr. 37) 
in mehr als 50 Folgen 
den „NBl — Atlas - DDR“ 


NBI-Einzelpreis 0,50 Mark 
NBI-Monatsabonnement 2,15 Mark 


Farbkarten, Dokumentensammlungen, 
Grafiken und Statistiken 
bieten ein umfassendes Sammelwerk 
von über 200 Seiten 


— heute und morgen, 
dargestellt in Querschnittskarten 
aus den Bereichen 
Politik, Wirtschaft und Kultur 


a 
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Gestaiten, Amor! 


den walten ‚Römern 


‚davon werstebt, dazu noch 
einige Komödianien, 
Gaukler und Komi 


‚Pfeile und beschwöre damit 
ein fürchterliches Dilemma 
herauf, derart nämlich, 
daß die fünf jungen fall- 
schirmspringenden Damen 
ihrem Trainer den heiligen 
Eid leisten müssen: Unser 
Herz dem Sport und nie 
mehr einem Mannl 
Aber Sie kennen mich ja, 


ich lasse mir nicht gern ab 1972! 

ins Handwerk pfuschen, Und was ich einmal be- 
auch nicht von einem noch so gonnen habe, bringe ich 
besessenen Trainer. Wobei soweit zu Ende, wie meine 
ich nichts gegen den Sport im. Möglichkeiten es zulassen. 
allgemeinen und sportliche Lieben allerdings und etwas 
Erfolge im besonderen gesagt daraus machen, etwas 


haben möchte. Schließlich Schönes, das überlasse ich 
ist ja Bogenschießen auch im Ihnen... und Ihnen ... 
olympischen Programm - und Ihnen. 


BER NAAR 


Film 


ORWO-Filme verdienen Ihr Vertrauen, weil sie zuverlässig sind. Ein 
wohlabgewogenes Sortiment von ORWOCOLOR- und ORWO-Schwarz- 
weiß-Filmen gibt Ihnen stets die gewünschte „fotografische“ Sicherheit. 
VEB FILMFABRIK WOLFEN - Deutsche Demokratische Republik 
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